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wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Veruichtungsringen in Franlreich.

Großes Hauptquartier, 17. Septbr., abends.
(W. T. B.) Jn der Schlacht zwiſchen Oiſe und
Maas iſt die endgültige Entſcheidung immer noch
nicht gefallen, aber gewiſſe Anzeichen deuten
darauf hin, daß die Widerſtandskraft des Gegners
zu erlahmen beginnt. Ein mit großer Bravour
unternommener franzöſiſcher Durchbruchsverſuch auf
dem äußerſten rechten deutſchen Flügel brach ohne

beſondere Anſtrengung unſerer Truppen ſchließlich
in ſich ſelbſt zuſammen. Die Mitte der deutſchen
Armee gewinnt langſam, aber ſicher Boden. Auf
dem rechten Maasufer verſuchte Ausfälle aus Ver

dun wurden mit Leichtigkeit abgewieſen.
Das Ringen in Frankreich hat ſich zu einem ſchier ungeheuer

lichen Vernichtungskampfe entfaltet. Seit eineinhalb Wochen
ſind die Schlachten im Gange und noch iſt kein Ende abzuſehen.
Mit fieberhaften Anſtrengungen ziehen beide ringenden Ge
walten alle Hilfsmittel und verſtärkenden Reſerven heran, aber
ein Uebergewicht ließ ſich bisher nicht erzielen, eine Entſchei
dung nicht erzwingen. Taktiſches Rückgehen wechſelt ab mit
Teilerfolgen, abgeſchlagenen Angriffen folgt langſames Vor-
rücken und ſo weiter. Aber kein klares Ergebnis. So blickt
denn die Welt ſchaudernd auf das unaufhörliche gegenſeitige
Vernichten der prächtigſten Menſchen zweier großen Kultur-
völker, ein Vernichten, das keine Siegestatſachen herbeiführt,
das auch im Kriegsſinne zwecklos zu erſcheinen beginnt. Es
grenzt an gegenſeitige Ausrottung. Jn dieſen bangen Tagen
werden Millionen von Herzen, die um ihre koſtbarſten Lieben
zittern, zur Friedensſehnſucht hingezogen

Das gewaltige Kampffeld von Paris bis Lothringen teilt ſich
in drei Hauptabſchnitte: Paris, Marne und Toul-Verdun. Und
wenn das deutſche Hauptquartier von allen drei Abſchnitten in
ruhigen Worten ein ſicheres Standhalten der deutſchen Truppen
meldet, ſo kann man dem Glauben ſchenken, da franzöſiſche
Meldungen bei weitem nicht ſo zuverſichtlich klingen.

Bezeichnend iſt, daß der der Regierung am nächſten ſtehende
Temps in einem Leitartikel über die militäriſche Situation
ſchreibt:

„Man darf nicht glauben, daß mit dem Rückzug der Deut
ſchen alles entſchieden iſt. Die Deutſchen werden den Kampf
fortſetzen bis auf den letzten Mann. Dabei haben ſie den
Vorteil, gegen die Grenze des eignen Landes zurückzugehen,
wo ſie mit friſchen Mannſchaften und Zufuhr verſehen wer
den. Unſere Truppen müſſen den Deutſchen auf Gebiete
folgen, die ſie ſelbſt verwüſtet haben, um den Deutſchen
ihr Vorrücken zu erſchweren und die Deutſchen werden dieſe
Zerſtörungen hauptſächlich an Eiſenbahnen ſelbſtverſtändlich
vollenden. Dazu kommt, daß unſere Truppen voll-
ſtändig erſchöpft ſind von einem zwanzigtägigen Marſch
und Kampf. Wir dürfen uns daher nicht allzu große
Jlluſionen machen von den Kämpfen, die uns bevor
ſtehen.“

Das klingt ſehr nach Vorbereitung auf Niederlagen. Und
ähnlich lauten die franzöſiſchen Nachrichten über die Kämpfe
bei Toul und Verdun. Der römiſchen Zeitung Tribung wird
am 12. September über dieſe Kämpfe aus Paris vom 11. Sep
tember folgendes mitgeteilt:

Die Deutſchen haben geſtern abend einen außerordentlich
heftigen Angriff gegen den Mittelpunkt der berühm-
ten franzöſiſchen Befeſtigungslinie eingeleitet, die
von Verdun nach Toul läuft.

Der Angriff iſt vom Kronprinzen geleitet und von der
Armee von Metz ausgeführt, nachdem ſchwere Kanonen in
der Ebene von Woewe plaziert worden waren.

Sie haben ihr Feuer und ihre Angriffe hauptſächlich auf
das Fort Gironville gerichtet mit der deutlichen Abſicht,
an jener Stelle die Befeſtigungslinie der zu Verdun ge
hörigen Forts zu durchbrechen.

Die Franzoſen führten heftige Gegenangriffe aus.
Das Fort Gironville iſt das ſüdlichſte Fort der ge

nannten Sperrfortlinie, es liegt nördlich von Toul, und ſoll
unſeren Truppen den Weg PontaMouſſon--Commerch--Ligny

wurde immer nur von Kämpfen bei Verdun berichtet,
ch ſchon die Forts bei Toul von den Deutſchen anwenn jetzt auge tn werden, ſo iſt das Vordringen unſerer Armee unver-

W. T. B.)

e Sie faßt die ſtolzen Befeſtigungen jetzt von beiden
iten.

Mit Rieſenanſtrengungen arbeitet man jetzt an den Be-
feſtigungen von Paris. Alle Forts haben eine Garniſon und
Seeſoldaten und mehr als 1000 große Küſtengeſchittze ſind auf-
geſtellt. Da die engliſchen Kreuzer Wache halten gegen einen
Angriff auf die franzöſiſche atlantiſche Küſte, ſind dieſe Ge
ſchütze für die Küſtenverteidigung nicht mehr nötig. Creuzot
hat überdies in den letzten Tagen gewaltige Rimailhogeſchütze
geliefert. Zwiſchen den Forts iſt in den letzten Tagen mit aller
Kraft an den Aufwerfen von Verteidigungswerken gearbeitet
worden. Die engliſche Regierung ſoll ſich mit der Abſicht
tragen, 10 000 Erdarbeiter anzuwerben und dem franzöſiſchen
Oberkommando für Schanzarbeiten zur Verfügung zu ſtellen.

Die nächſten Tage und Wochen werden ein neues furchtbares
Zuſammenprallen der eiſernen Kräfte bringen. Es türmen ſich
kataſtrophale Ereigniſſe auf.

Auf dem Wege zum Siege!
Bei Abſchluß des Blattes erreicht uns folgende Meldung';

Großes Hauptquartier, 11. Sept. vorm.

14. Armeekorps und Teile einer weiteren
Diviſion ſind geſtern ſüdlich Noyon ent
ſcheidend geſchlagen und haben mehrere
Batterien verloren. Feindliche Angriffe
gegen verſchiedene Stellungen der Schlacht
front ſind blutig zuſammengebrochen;
ebenſo iſt ein Vorgehen franzöſiſcher Alpen
jäger am Vogeſenkamm in Breuchtal zu
rückgewieſen. Bei Erſtürmung des Chäteau
Brimont bei Reims ſind 2500 Ge-
fangene gemacht worden. Auch ſonſt
wurden in offener Feldſchlacht Gefangene
und Geſchütze erbeutet, deren Zahl noch
nicht zu überſehen iſt.

Das Oſtheer ſetzt ſeine Operationen im
Gouvernement Suwalki fort. Teile gehen
auf die Feſtung Oſowiee vor.

Kriegsgräuel.
Wir hatten jüngſt Gelegenheit, uns mit einem in Deutſchland

lebenden Angehörigen eines Balkanvolkes zu unterhalten,
der ſich ungefähr folgendermaßen vernehmen ließ:

So gräßlich all das iſt, was wir jetzt erleben, ſo kann ich
doch nicht verhehlen, daß mich angeſichts aller Greuel, die
manche Völker Europas begehen oder deren ſie ſich doch
gegenſeitig beſchuldigen, eine gewiſſe Genugtuung erfüllt. Seit
je, ganz beſonders aber ſeit den letzten Balkankriegen, hat man
uns im ziviliſierten Europa als kulturell rückſtändig und ſitt-
lich minderwertig angeſehen. Das Wort „Balkanſtaaten“ haf-
tete uns allen an wie ein Brandmal. Und ich kann nicht ein
mal ſagen, daß wir Balkanvölker an dieſem ſchlechten Ruf, der
uns überall verfolgte, unſchuldig geweſen wären. Wenn ſich
nur ein Zehntel von all den Scheußlichkeiten, die wir einander
vorwarfen, wirklich zugetragen hat, ſo iſt das genug, um die
ganze Welt mit Abſcheu und Entſetzen zu erfüllen. Wir haben
aber durch Uebertreibung und Verallgemeinerung unſere wirk-
liche Schuld verzehnfacht und verhundertfacht. Daß wir uns
gegenſeitig des Gebrauchs von Dum-Dum-Geſchoſſen beſchuldig-
ten, war noch das wenigſte. Haben Sie ſchon einen Krieg er-
lebt, in dem dieſe Beſchuldigung nicht erhoben worden wäre?
Aber man ging weiter; die Zeitungen, ſerbiſche, türkiſche, grie-
chiſche, bulgariſche, veröffentlichten tagtäglich Entſetzen erregende
Berichte über die Grauſamkeit des Feindes. Man berichtete
von furchtbaren Mißhandlungen der Zivilbevölkerung durch das
feindliche Militär, Niedermetzelung Gefangener, Tötung Ver-
wundeter, Niederbrennung von Ortſchaften, von Leichenraub
und Leichenverſtümmelung auf den Schlachtfeldern.

Die ganze ziviliſierte Menſchheit verbarg angeſichts dieſer
Scheußlichkeiten ſchaudernd ihr Haupt. Und Herr Carnegie
regte an, eine internationale Kommiſſion zu ernennen, die den
Balkan bereiſen, den wahren Kern der Beſchuldigungen feſt

Das franzöſiſche 13. und

Des Weltkriegs Opfer!
ſtellen und, wenn noch möglich, die Schuldigen der gerechten

Beſtrafung zuführen ſollte. Dazu iſt es nun freilich nicht mehr
gekommen

Glauben Sie mir, unſere Kriege, die ich ſelbſt mitmachte,
waren furchtbar. Und wenn auch die Kriegsſtimmung, die in
jedem Volk den gleichen automatiſchem Verlauf nimmt, viel
wilde und unwahre Gerüchte gezeitigt hat, ſo hat es in der
Tat an zügelloſen Ausſchreitungen entfernter Beſtialität nicht
gefehlt. Es war nicht bloß die urſprüngliche, durch reaktionäre
Zuſtände ſorgfältig erhaltene Roheit ungebildeter Elemente,
die ſich hier Bahn brach, auch die Nervoſität der modernen Zeit
hat dabei mitgewirkt. Bedenken Sie, daß wir in dieſen Kriegen,
in denen es um unſere nationale Exiſtenz ging, wirkliche
Volksheere auf die Beine ſtellten: kein Wunder, daß ſich
in dieſen bei der geringen Aufmerkſamkeit, die die ärztliche
Unterſuchung der geiſtigen Geſundheit widmete auch ein
gewiſſer Prozentſatz von Pſychopathen befand. Und nun denken
Sie ſich dieſe geiſtig minderwertigen, an der Grenze der Zu
rechnungsfähigkeit ſtehenden Leute von den ungeheuren Ereig-
niſſen durchgerüttelt, von körperlichen Anſtrengungen und Nah
rungsmangel erſchöpft, durch ihre täglichen Eindrücke in ihren
Gefühlen abgeſtumpft können Sie ſich da wundern, daß da
über die Notwendigkeiten des Krieges hinaus mancherlei paſ-
ſierte, was ſich vor dem Richterſtuhle der Menſchlichkeit nicht
rechtfertigen läßt?

wir hatten in unſerer Kompagnie einen Mann, der gkelch
zu Beginn des Feldzugs ein ſeltſam aufgeregtes Weſen zur
Schau trug. Vorſichtigerweiſe wurde er nach Hauſe geſchickt,
auf Urlaub. Jn der Nacht kam er an und klopfte an die Tür
ſeines Hauſes. Als ihm ſein Weib öffnete, zog er ſein Seiten-
gewehr und hieb blindlings auf die Unglückliche ein. War das
Balkangraufamkeit? Nein, es war der Ausbruch des Wahn
ſinns!

Wie würde dieſer Mann wohl gehauſt haben, wenn nicht
unſerem Regimentsarzt der Verdacht der Geiſteskrankheit recht-
zeitig aufgeſtiegen wäre? Und ſicher war dieſer rechtzeitig Er-
kannte nicht der einzige, denn nach dem Kriege hatten wir nicht
genügend Platz, um die Geiſteskranken in unſeren Anſtalten
unterzubringen. Aber unrecht war es, für ſolche Ausſchrei
tungen einzelner Entarteten die ganzen Völker verantwortlich
zu machen, wie wir es dort unten mit unſeren gegenſeitigen
Anklagen getan haben.

An dem Makel, der uns vor den Augen des ziviliſierten
Europas behaftete, trugen wir aber zum großen Teil ſelber
Schuld. Aber müſſen wir mißachteten, aus der europäiſchen
Kulturgemeinſchaft ausgeſtoßenen Balkanier nicht das, was ſich
jetzt begibt oder was wir wenigſtens als wirkliche Begebenheiten
täglich in den Zeitungen leſen, als einen Akt ausgleichender
Gerechtigkeit empfinden? Jhr feinen, ziviliſierten, auf
eure Kulturerrungenſchaften ſtolzen Europäer habt
uns nun nichts mehr vorzuwerfen. Balkan hin,
Balkan her, Krieg bleibt Kriegl!

So ſprach der kluge Mann vom Balkan und zündete ſſch eine
neue Zigarette an. Wir Europäer ſaßen aber im Kreiſe um
ihn und ſchwiegen.

Der europäiſche Krieg.
Durch die Preſſe geht ein Auszug aus dem

Manifeſt der Unabbängigen Arbeiterpartei, die be-
kanntlich die ſtärkſte politiſche Organiſation des
engliſchen Sozialismus darſtellt. Wir ſind in der
Lage, im Nachſtehenden die vollſtändige Ueber
ſetzung des intereſſanten Dokuments nach dem eng
liſchen Original unſeren Leſern vorzulegen.

Manifeſt der Unabhängigen Arbeiterpartei Englands.
Es iſt ſtets mit allem Nachdruck durch die Unabhängige Ar-

beiterpartei behauptet worden, daß die diplomatiſchen Metho-
den, die durch die europäiſchen Regierungen, einſchließlich
unſerer eigenen, verfolgt wurden und geſtützt waren auf die
Macht mörderiſcher Rüſtungen, unausbleiblich entweder zu
einem Weltkrieg führen müſſe oder zu einem Weltbankrott
oder zu beidem. Dieſe Vorausſetzung, die ſich auf Tatſachen
und Tendenzen gründete, iſt nur allzu ſchnell und tragiſch er
füllt worden.

Die Urſache des Krieges.
Anſtatt danach zu ſtreben, Europa zu einer Staatengemein-

ſchaft zu einigen, zuſammengeſchloſſen zur Wahrung des Frie-
dens zu vereinigen, hat ſich die Diplomatie vorſätzlich bemüht,
Europa in zwei bewaffnete, ſich gegenüberſtehende Lager zu
teilen, in den Dreiverhand und den Dreibund. Die Diplomatie
iſt hinterliſtig, heimlich, ränkevoll geweſen, jede Macht beſtrebt,
durch Tücke und Liſt das Beſte des Nachbarn zu ergattern. Die
Diplomaten haben eine wahre Sphäre von Neid, Täuſchung
und Mißtrauen um ſich verbreitet. 7 Land iſt in hohem
Maße durch den Einfluß ſeiner Hetzpreſſe in Furcht und Schrecken
verſetzt worden. Jedes Land hat verſucht, die anderen Länder
durch den Umfang und die Koſtſpieligkeit ſeiner Rüſtungen zu



übertreffen.
heilvolle Rolle
tum aus Verwü und

Mächtige Rüſtungsintereſſenten haben ihre un
geſpielt, denn ſie find es, die ihren Rieſenreich

t Tod ziehen. Unter dieſen Verhältniſſen kann jeder kleine Funken einen Weltbrand wie den
gegen irtigen hervorrufen.

s iſt ſchwierig und vielleicht wertlos, zu verſuchen, in dieſem
Augenblick den genauen Maßſtab anzulegen, um die Verant-
wortlichkeit und die Schande' zu meſſen, die auf die verſchiede-
nen Länder fallen. Es iſt genau ſo unrichtig zu ſagen, daß die
engliſche Politik ganz weiß geweſen iſt, und die deutſche Politik
ganz ſchwarz, wie zu ſagen, daß die deutſche Politik völlig rich
tig geweſen iſt, die engliſche völlig verwerflich. Das gewöhn-
liche, keine ſcharfen Unterſchiede machende Volk in beiden Län-
dern mag vorbehaltlos die eine oder andere dieſer beiden Alter
nativen annehmen die Erfahrung lehrt, daß die Geſchichte
dann doch eine andere Darſtellung gibt.

Die Geheimdiplomatie.
Gegenwärtig hat Sir Edward Grey ſein Weißbuch heraus

gegeben, um zu beweiſen, daß Dentſchland der Angreifer iſt,
genau ſo, wie Deutſchland ein Weißbuch herausgibt, um zu be
weiſen, daß Rußland der Angreifer iſt und Rußland, um zu be-
weiſen, daß Oeſterreich der Angreifer iſt. Selbſt wenn man
jedes Wort in dem engliſchen Weißbuch unangefochten laſſen
wollte, ſo fehlen doch die weiteren Anklagepunkte. Zugegeben,
daß in den Tagen unmittelbar vor dem Kriege Sir Edward
Grehy ſich um den Frieden bemühte. Es war zu ſpät. Eine
ganze Reihe von Jahren hat er zuſammen mit anderen
Diplomaten ſelbſt den Abgrund gegraben und eine
kluge Staatskunſt hätte das unvermeidliche Reſultat
vorhergeſehen und vermieden.

Es war nicht die ſerbiſche Frage oder die belgiſche Frage, die
unſer Land in den fürchterlichen Kampf hineinzogen. Groß-
britannien führt nicht den Krieg wegen unterdrückter Nationen
oder wegen der belgiſchen Neutralität. Auch wenn Deutſchland
die belgiſche Neutralität nicht unrechtmäßig gebrochen hätte,
wären wir doch hineingezogen worden. Wer glaubt, daß wenn
Frankreich in Verletzung von vertragsmäßigen Rechten
nach Belgien eingedrungen wäre, um nach Deutſchland zu ge
langen, wir gegen Frankreich die Feindſeligkeiten begonnen
hätten? Hinter dem Rücken des Parlaments und des Volkes
trat das britiſche Auswärtige Amt in ein geheimes Einverneh-
men mit Frankreich, deſſen Exiſtenz es leugnete, als es gefragt
wurde. Das iſt die Urſache, warum unſer Land jetzt dem
völligen Ruin und der Verarmung ins Auge blicken muß, die
der Krieg mit ſich bringt. Verträge und Uebereinkommen
haben das republikaniſche Frankreich in das Schlepptau des
deſpotiſchen Rußland gebracht, Großbritannien in das Schlepp
tau Frankreichs. Zur gehörigen Zeit wird das alles klarge-
macht werden und die verantwortlichen Männer zur Rechen
ſchaft gezogen werden müſſen.

Wir wünſchen weder die Verſtärkung des deutſchen, noch die
des ruſſiſchen Militarismus. Aber die Gefahr liegt darin, daß
dieſer Krieg entweder den einen oder den andern fördern wird.
England hat ſich hinter Rußland aeſtellt, die regktionärſte,
korrupteſte und brutalſte Macht in Enropa. Wenn Rußland
geſtattet wird, ſeine Ländergier zu befriedigen und ſeine Ko-
ſakenherrſchaft auszudehnen, werden Ziviliſation und Demo
kratie ſchwer gefährdet. Hat Großbritannien zu dieſem Zwecke
ſein Schwert gezogen

Zehntauſende unſerer Genoſſen ſtehen auf dem Schlachtfelde
und wiſſen nicht, ob ſie jemals wieder heimkehren werden. Viele
ſind ſchon gefallen, die Verluſtliſte wird bald eine entſetzliche
Ausdehnung erreichen und die Verwundeten liegen ſchmerzvoll
'auf dem Schlachtfeld, auf dem Verdeck der Schiffe und in den
Hoſpitälern. Unter denen, die dieſem Schickſal tapfer entgegen
gehen, ſind viele unſerer ſozialiſtiſchen Genoſſen, die in der
n Armee dienen, in der Reſerve und in Territorial

tppen.
Kaum weniger ſchrecklich iſt die Lage der Frauen und Kinder

zu Hauſe, deren Exiſtenz von denen abhängt. die unter den
Waffen ſtehen, ſowie die Lage der zahlloſen Arbeiter und ihrer
Familien, denen der Krieg Arbeitsloſigkeit und Elend bringt.
Selbſt die größten Anſtrengungen, auch wenn die Nahrungs-
mittelzufnhr genügend iſt, werden es nicht verhindern können,
daß entſetzliche Entbehrungen unter ihnen wüten.

Deutſche Arbeiter unſere Genoſſen!
Was von den Soldaten, den Arbeitern und ihren Familien

in unſerem Lande gilt, gilt nicht weniger von denen in Frank-
reich, Belgien, Deutſchland und anderen Ländern. Müſſen wir
nicht auch dies in Betracht ziehen?

Für uns Sozialiſten ſind die Arbeiter Deutſchlands und
Oeſterreichs ebenſo wie die Arbeiter Frankreichs und Rußlands
Genoſſen und Brüder. Jn dieſer Stunde des Gemetzels und
des Entſetzens empfinden wir Freundſchaft und Mitgefühl für
alle Opfer des Militarismus. Wir ſind bereit, unſere Natio-
nalität und Selbſtändigkeit zu verteidigen, die uns teuer ſind.
Aber wir können nicht Freude empfinden an der organiſierten
Ermordung Zehntauſender von Arbeitern anderer Länder, die
getötet werden auf das Kommando von Herrſchern, für die das
Volk nur ein Werkzeug iſt.

Der Kriegsbrand hat ganz Europa erfaßt. Bis zum letzten
Moment waren wir bemüht, den Brand zu hindern. Die
Nation muß nun warten auf die erſte Gelegenheit für wirk
ſame Jntervention. Jn bezug auf die Zukunft müſſen wir be
ginnen, unſere Geiſter vorzubereiten auf die ſchwierigen und
gefährlichen Komplikationen, die aus dem Abſchluß des Krieges
hervorgehen werden.

Das Volk muß überall territoriale Erweiterungen und natio-
nale Demütigungen bekämpfen, die den Weg für neue Kriege
bahnen. Und durch ganz Eurova müſſen die Arbeiter darauf
drängen, daß die Diplomaten eine ehrliche Politik machen,
überwacht von den Arbeitern, eine Politik in der Richtung auf
Unterdrückung des Militarismus und die Herſtellung der ver-
einigten Staaten Eurovas, um dadurch zum Weltfrieden zu ge
langen. Wenn dieſe Schritte nicht getan werden, wird Europa
nach der gegenwärtigen Schreckenszeit noch mehr der wachſen
den Herrſchaft des Militarismus unterliegen und noch mehr
der Gefahr ausgeſetzt ſein, mit Blut getränkt zu werden.
Der Sozialismus wird trotz alledem trium-phieren.

Man ſagt uns, der internationale Sozialismus ſei tot, alle
unſere Hoffnungen, Jdeale ſeien vernichtet worden, durch den
e und Brand des europäiſchen Krieges. Das iſt nicht
wahr.

Aus der düſteren Tiefe rufen wir den Genoſſen jeden Landes
unſere herzlichſten Grüße zu. Durch das Gebrüll der Kanonen
ſenden wir unſere Sympathie den Sozialiſten Deutſch
land s. Sie haben ununterbrochen und unermüdlich ſich be
müht, gute Beziehungen mit England herbeizuführen, wie wir
ſie mit Deutſchland herbeiführen wollten. Sie ſind nicht unſere
Feinde, ſondern treue Freunde.

Jndem ſie dieſes ſcheußliche Verbrechen den Nationen auf-
gezwungen haben, haben die Herrſcher, die Militariſten ihr
eigenes Schickſal beſiegelt. Jn Tränen und Blut und Bitter-
keit wird die größere Demokratie geboren werden. Mit unge
brochener Zuverſicht grüßen wir die Zukunft. Unſere Sache iſt
heilig und unvernichtbar und unſere Arbeit iſt nicht vergeblich
geweſen. Es lebe die Freiheit und die Brüderlichkeit, es lebe
der internationale Sozialismus

Der Parteivorſtand der Unabhängigen Arbeiterpartei.

Gärung unter Englands und Frankreichs Hörigen.

Wien 17. September. Die Pol. Korr. berichtet aus Kairo:
Die Araber betrachten nach übereinſtimmenden Berichten gegen-
wärtig die Engländer als die ärgſten Feinde des Jslams.
Dſcheddah und Jambo werden täglich von Tauſenden von
Arabern bewacht, um die heiligen Stätten des Jslams vor
den Engländern zu ſchützen. Auch in der Gegend von El Ariſch
und Akkaba finden große Anſammlungen von Beduinen ſtatt,
um ein etwaiges Eindringen der Engländer zu bekämpfen.

die Kabylen auffordert, ſich um ihn zu ſcharen und die

Die indiſche Expeditionskomsdie.
meldet: Beide Häuſer des Parlaments haben den Beſchluß ge
faßt, die Regierung Jndiens zu ermächtigen, die
Koſten für die Ausrüſtung der indiſchen ESxpedi-
tionsarmee zu tragen.

Drohender Aufſtand der Kabylen in Marokko. Das Blatt
Diario de Madrid meldet, daß unter den Kabylen eine ganz
außerordentliche Gärung herrſche. Bilder des deutſchen Kaiſers
und ſeines Einzuges in Tanger werden verteilt. Auf dem
Marktplatze verleſen Juden und des Leſens kundige Araber
aus dem Riftelegraph, einer dort erſcheinenden Zeitung, die
Meldungen über die Siege der deutſchen und öſterreichiſchen
Truppen. Dazu meldet die Madrider Epoca: In der franzöſi
ſchen Zone von Tuza und Muluga iſt ein neuer Roghi aufge
treten, der den heiligen Krieg gegen die Franzoſen e und

ranzoſen aus dem Lande zu treiben. Der Umſtand, daß die Fran
zoſen einige Poſitionen in Marokko verlaſſen haben, hat weſent
lich dazu beigetragen, die Zuverſicht der Kabylen zu ſteigern.

Der Kampf um die Neutralen.
Wien, 16. September. Der Politiſchen Korreſpondenz wird

aus Konſtantinopel berichtet: Die Diplomatie der Mächte des
Dreiverbandes ſetzt ihre Bemiülhungen, die Politik der Pforte
in die Bahnen dieſer Gruppe zu lenken, mit zäheſter Beharr-
lichkeit fort. Die vollſte Ergebnislofigkeit der Ueberredungs
verfuche, die der Vertreter Englands in dieſer Richtung unter
nommen hat, ſchreckte den ruſſiſchen Botſchafter v. Giers keines
wegs ab, die Rolle des Werbers auf der Pforte zu übernehmen.
Er bediente ſich der gleichen Mittel wie ſein Vorgänger, indem
er vor den Augen der ottomaniſchen Staatsmänner lockende
Bilder für den Fall des Entſchluſſes der Türkei für den Drei-
verband, mit Drohungen für den Fall der Weigerung abwech-
ſeln läßt. V. Giers war jedoch nicht mit größerem Glück be-
günſtigt als Sir Edward Maile. Alle Kunſtgriffe, womit es
der Diplomatie früher mitunter gelungen war, in der Politik

Aus London wird ge

der Türkei Regierungsſchwankungen herbeizuführen, verfingen
jetzt nicht mehr. Die Ueberzeugung der Pforte kinſichtlich der
Stellung, welche für die Türkei gegenüber dem gewaltigen euro
päiſchen Entſcheidungskampf geboten iſt, vertiefte ſich noch wäh-
rend des Verlaufes der Kriegsereigniſſe. Das öfter wieder-
kehrende Gerücht, daß der Abbruch der diplomatiſchen Be
ziehungen mit Rußland bevorſtehe. daß v. Giers ſchon ſeine
Koffer packe, daß das ruſſiſche Ultimatum überreicht werde,
blieb nicht bloß ohne Wirkung auf die leitenden Perſönlichkeiten,
ſondern vermag überhaupt in türkiſchen politiſchen Kreiſen
keine Bewegung hervorzubringen. Daß man ſich in Peters-
burg vorläufig noch nicht zu raſchem Handeln entſchloſſen hat,
ſcheint aus der gedämpften Tonart des letzten in Umlauf ge
ſetzten Gerüchts hervorzugehen, wonach der ruſſiſche Botſchafter
der Pforte noch einige Zeit zur Ueberlegung laſſen wolle. Sollte
die türkiſche Antwort endgültig im verneinenden Sinne aus-
fallen, dann wolle v. Giers Konſtantinopel verlaſſen. Jn
unterrichteten Kreiſen kann man nicht daran glauben, daß ſich
die Diplomatie des Dreiverbandes wirklich noch Hoffnungen
auf eine Sinnesänderung der türkiſchen Regierung hingibt.

Ein ſchwediſcher Kampfruf gegen Rußland. Wie dem Prau.
Tagebl. aus Stockholm gemeldet wird, feuert in einem flam-
menden Aufrufe der Dichter Madelung das ſchwediſche Volk
an, die Waffen zu ergreifen und den Kampf genen Rußland,
den Tyrannen der Welt, aufzunehmen. Der Dichter ruft aus:
Ein ſi i werde Schweden ſofort unterjochen.

Aus Oſtpreußen.
Ueber Berlin wird gemeldet: Tilſit iſt nach dreiwöchiger

Friſt wieder von den Ruſſen befreit. Die Tilſiter Zeitung iſt
am. Dienstag wieder erſchienen und drückt der Stadtverwal-
tung, der eine maßvolle Haltung der Ruſſen zu danken ſei,
ihren Dank aus.

Die Stadt Stallupönen beſteht nicht mehr. Die vor
deren Straßen ſind von den Ruſſen in Brand geſteckt, die hin
teren von den deutſchen Granaten. Zurzeit iſt aber Oſtpreußen
von geſchloſſenen ruſſiſchen Truppenkörpern vollſtändig frei.

Die oſtpreußiſche Aerztekammer gibt bekannt, daß in vielen
kleinen Provinzſtädten Oſtpreußens große Aerztenot ausge
brochen iſt. Es wird dringend erſucht, daß ſich Aerzte bereit
finden, für die Zeit der Not in Oſtpreußen Praxis auszuüben.

Bei der ruſſiſchen Jnvaſion in Jnſterburg hat ſich die
Beſatzung im allgemeinen gut benommen. Jn den meiſten
Geſchäften wurden die entrommenen Waren ſofort in bar
bezahlt. Den ruſſiſchen Soldaten war ſtrenge Mannes-
z ucht eingeſchärft worden, und Ueberſchreitungen wurden
ſcharf bewacht. Jn mehreren Fällen wurden die Schuldigen
in Gegenwart von Zeugen mit Knuten gezüchtigt. Auch wur-
den mehrere ruſſiſche Soldaten, die beim Plündern betroffen
waren, ſtandrechtlich erſchoſſen. Der Bürgermeiſter von Jnſter-
burg Dr. Bierfreund, der von den ruſſiſchen Truppen zum
Kaiſerlich ruſſiſchen Gouverneur gemacht wurde, hatte den
Ruſſen im übrigen beſcheinigen müſſen, daß Plünderungen
nicht vorgekommen ſind. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung
war eine Bürgerwehr gebildet.

Gerdauen, ein freundliches Städtchen von zirka 3500 Be-
wohnern, beſteht nur noch dem Namen nach! Alles nieder und
ausgebranntl! Das Dichterwort von dem Grauen aus leeren
Fenſterhöhlen hat bier ſchreckensvollſte Wirklichkeit gefunden!
Die Granaten haben in ihrer ganzen Wucht hier gehauſt, in
ihren ganzen Folgen. Kein einziges Haus iſt ver-
ſchont geblieben, die Flammen ſetzten das Werk der Zer-
ſtörung fort! Nür wenige angſterfüllte Menſchen, ein paar
verhärmte, weinende Frauen, die klagten: „Alles dahin! Nicht
einen Biſſen Brot haben wir gerettet!“

Freiheit für Polen!
Feierliche Verſprechungen hat der Führer der nach Rußland

eindringenden oſtpreußiſchen Truppen den Polen gemacht. Jn
einer Proklamation des Generalleutnants v. Morgen heißt es
nach den Mitteilungen über die deutſchen Siege

Erhebt Euch und vertreibt mit mir die ruſſiſchen Bar-
baren, die Euch knechteten, aus Eurem ſchönen Lande,
das ſeine politiſche und religiöſe Freiheit wieder erhalten
ſoll. Das iſt der Wille meines mächtigen und
gnädigen Kaiſers. Meine Truppen ſind angewieſen,
Euch als Freunde zu behandeln. Wir bezahlen, was Jhr
uns liefert. Von Euch und Eurer bekannten ritterlichen Ge-
ſinnung erwarte ich, daß Jhr uns als Verbündete gaſt-
freundlich aufnehmt.

Jm Jntereſſe unſerer Soldaten möchten wir wünſchen, daß
die Proklamation vollen Erfolg hat, aber für die Polen und
ihre weitere freundſchaftliche Geſinnung hoffen wir dringend,
daß man den Worten von der Freiheit ſpäter auch Taten
folgen läßt.

Von der Luftflotte.
Berlin, 17. September (Amtlich). Die im Dienſte des deutſchen

Heeres verwendeten Luftſchiffe haben die großen Hoffnungen, die
man auf ſie geſetzt hat, bisher durchaus erfüllt. Die unerheblichen
Beſchädigungen, die einzelnen auf ihren gefahrvollen weiten Fahrten
zugeſtoßen ſind, haben in keinem Falle zum Verluſt des Schiffes
geführt. Kein Luftſchiff iſt in Feindeshand gefallen.

Ein Berliner Blatt teilt noch mit; Selbſtverſtändlich haben
unſere Luftſchiffe zum Teil Beſchädigungen im feindlichen Flinten
und Schrapnellfeuer erlitten; ſoweit dies geſchehen iſt, ſind ſie
zur Reparatur gebracht worden.

Ueber Schweden wird gemeldet Drei deutſche Flieger kreuzten
Mittwoch nachmittag über Paris. Sie wurden von Maſchinen

gewehren mit einem Schnellfeuer begrüßt, aber ſie ſcheinen keinen

haben ſich nunmehr an das Oberkommando

Schaden gelitten zu haben. Mehrere Perſonen wurden durch
Bomben lebensgefährlich verletzt. Einige ſind von Kugeln, dieden Fliegern galten, verwundet und getötet worden. Eine Kugel
fiel in den Hof des ſchwediſchen Geſandtſchaftsgebäudes.

Auskunft über deutſche Kriegsgefangene.
Berlin, 17. September. (Amtlich.) Mit der britiſchen,

der franzöſiſchen und ruſſiſchen Regierung iſt ein Austauſch
von Liſten der Kriegsgefangenen verabredet worden. Die Liſten
der deutſchen Kriegsgefangenen werden, ſoweit es ſich um An
gehörige des Landheeres handelt, an das Zentralnachweisbureau
des Kal. Preußiſchen Kriegsminiſteriums in Berlin NW.,
Dorotheenſtraße 48, ſoweit es ſich um Angehörige der Marine
handelt, an das Zentralnachweisbureau des Reichsmarineamts,
Berlin W., Mathäikirchſtraße 9, gelangen. Dieſe beiden Stellen
werden in einiger Zeit, jedoch nicht vor Oktober d. J., in der
Lage ſein, Auskünfte über das Schickſal von Kriegsgefangenen
zu erteilen.

Ueber die Beſoldung der Soldaten
in Friedens und Kriegszeiten wird jetzt viel diskutiert und häufige
Anfragen gehen unſerer Redaktion deswegen zu. Folgende Mit
teilungen ſeien darüber gemacht

iedens- immobilen mobilenDer monatliche Sold Sri 2beträgt für suſgand Zuſſand r
Gemeine unberitten 9. 9.90 pberitten 1080 u 15.0
Fahrer als Gemeine 110.50 11.40 17.40
als Gefreite 12 12.90 20.40Sanitäts Gefreite beritten 16.50 2340Krankenwärter unberitten 15. 17.40

Gefreite unberitten 10.50 18.90beritten 12 12.90Obergefreite unberitten 15. 18.90Unteroffizier 25.20 33.60 40.Sergeant 39.60 49.50 57.Bizefeldwebel 47.10 57. 63.Feldwebel und Wachtmeiſter 62.10 81. 96.
Feldwebel und Wachtmeiſter erhalten außerdem im immobilen

Zuſtande 15 Mk., im mobilen Zuſtande 30 Mk. Dienſtzulage.
Mobil ſind nach dem Wortlaute der Beſoldungsvorſchriften jene
Formationen, die für den Gebrauch im Felde mit Perfonal und
Material beſonders ausgeſtattet ſind; immobil dagegen ſind jene
Formationen, bei denen eine derartige Ausſtattung unterblieben

oder wieder aufgehoben iſt. t
l

Allerlei Meldungen
Gegen den Brotwucher. Den Berliner Bäckermeiſtern, die

zum größten Teil ſeit Ausbruch des Krieges mindergewichtiges
Brot hergeſtellt haben, ſind vom Oberkommando Höchſt
preiſe vorgeſchrieben worden. Die Kontrolle iſt erfreulicher
weiſe ſehr ſtreng. Die für- ihren Profit fürchtenden Bäcker

mit der Bitte ge-
wandt, auch den Mühlen, Mehl- und Getreidehändlern Höchſt
preiſe vorzuſchreiben. Dieſem Verlangen dürfte entſprochen
werden, denn nur auf dieſe Weiſe kann dem Brotwucher ein
Riegel vorgeſchoben werden. 3Maßregelung eines Landrats. Der Landrat v. d. Beck desKreiſes Füllichan iſt von der Regierung plötzlich ſeines Amtes

enthoben worden. Jn einem Ruündſchreiben an die Mitglieder
des Kreistages teilt der Landrat mit, daß der Miniſter des
Jnnern ſeinen Schritt wie folgt begründet: An

Ohne auf die ſachlichen Einzelheiten einzugehen, habe ich
erſehen, daß Sie Jhr Dienſtverhältnis zu Jhrer vorgeſetzten
Behörde dem Regierungspräſidenten völlig verkennen
und zu ihr in einen ſo ſchroffen Gegenſatz getreten ſind, daß
für ſie ein gedeihliches Zuſamenwirken mit Jhnen während
5 Dauer des Kriegszuſtandes ausgeſchloſſen er

heint.

Der Landrat muß ſchon recht widerborſtig geweſen ſein,
e man ſich dazu entſchloß, ihn plötzlich in den Ruheſtand zu
verſetzen.

Verbot eines Romans auf Grund des Belagerungszuſtandes.
Die Kommandantur des 6. Armeekorps in Breslau hat unſerm
dortigen Parteiblatt, der Volkswacht, den Weiterabdruck des
Romans Jch bin das Schwert von Annemarie von Nathuſius
verboten. Der Roman iſt bekanntlich in unſerem Blatte un
beanſtandet erſchienen, und weder Halle noch Preußen hat
Schaden gelitten.

Die patriotiſchen Umzüge mit Geſang und Hochhurra ent
ſpringen nicht patriotiſchen Gefühlen, ſondern der Radau-
ſt im mung. Dieſer Einſicht iſt auch der Anklagevertreter
vor dem Breslauer Kriegsgericht. Er beantragte gegen
drei Bürſchchen, die einen ſolchen Zug von der konſervativen
Schleſiſchen Zeitung aus nach den Denkmälern der Stadt und,
dem öſterreichiſchen Konſulat mitgemacht hatten, je 14 Tage
Gefängnis.
menden „Patrioten“ ſchon weg. 4

Städtiſche Turnhallen wieder für Arbeiterturner frei. Be
kanntlich ſtanden dem Berliner Arbeiter-Turnverein Fichte
jahrelang für ſeine Schüler- und Lehrlings- Abteilungen die
Gemeindeſchul-Turnhallen zur Verfügung. Dann kam einer
Regierungsverfügung, die die Benutzung ſtädtiſcher Turnhallen
durch den Turnverein Fichte unterſagte. Das führte zu leb
haften Auseinanderſetzungen in einer Berliner Stadtverord?
netenSitzung und zur Anrnufung der Gerichte. Aber die Ver
fügung wurde durchgeführt. Jetzt hat der Turnverein Fichte t
an die ſtädtiſche Schuldeputation den Antrag geſtellt, ihm für
ſeine ehemaligen Schüler und Lehrlings- Abteilungen die Ge-
meindeſchul-Turnhallen im vollen Umfang wieder zur Ver
fügung zu ſtellen, da doch der deutſche Kaiſer hervorgehoben
habe, daß es für ihn keine Parteien mehr gebe und
er alle Deutſchen als gleichberechtigt anerkenne. Die ſtädtiſche
Schuldeputation hat wie der Vorwärts meldet dieſem An
trag „in wohlwollender Weiſe ſtatt gegeben. Es werden
daher die betreffenden Schüler- Abteilungen bereits am 1. Ok-
tober eröffnet werden können.

Der Entſatz von Jnſterburg. Nachdem Jnſterburg durch unſere
Truppen entſetzt wurde, ſagt eine Bekanntmachung des Bürger
meiſters Bierfreund: Jch erwarte von der Bürgerſchaft, daß ſie
auch weiterhin die Ordnung nach allen Richtungen aufrecht-
erhalten wird, und halte es für notwendig, zu dieſem Zwecke das
bisherige Verbot des Verkaufs alkoholiſcher Getränke
an die Truppen und Zivilbevölkerung ſtreng aufrechtzuerhalten.t
r liche Deſtillationen und Reſtaurationen müſſen geſchloſſen

eiben.
„Die deutſche Verwaltung in Ruſſiſch-Polen. Zum Chef der
Zivilverwaltung in den von deutſchen Truppen beſetzten ruſſiſch
polniſchen Gebietsteilen iſt der Regierungspräſident von Münſter,
Graf von Meerveldt, berufen worden.

I

Anerkennung für deutſche Verwundete in England.Mitteilungen des B. T. rühmen laut Daily We t
liſchen Krankenpflegerinnen das Benehmen der deutſchen Verwundeten
als angenehm und einfach. Sie könnten nicht glauben
daß ſolche Leute zu Grauſamkeiten imſtande ſeien.

Neue engliſche Elitetruppen. Ueber Holland melden verſchi z
Blätter, daß am Dienstag 1400 engliſche

r r gegen z Der Prinz von Walesfvurde angeblich aus dem 1. in das 3. in Lo i 2Balainon Werſeht ndon zurückbleibende
Die verwüſtete Riviera. Aus Rom wird telegraphiſDie von der franzöſiſchen Riviera hier Jugucrer

erzählen, daß der franzöſiſche Pöbel in Nizza, Monte-Carlo
Cannes und Mentone haarſträubende Verheerungen an

Die Sache wurde zwar ans Zivilgericht ver
wieſen, aber 12 Tage NUnterſuchungshaft haben die überſchäu-
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ist hat. Der Wiederaufbau der zerſtörten Gebäude werde
cherlich viele ſde Jahre in Anſpruch nehmen, ſo daß der Beſuch

der Riviera auf Jahre hinaus unmöglich ſei.
Deutſcher Schutz für belgiſche Kunſtſchätze. Der Verwaltungschef

bei dem Generalgouvernement in Belgien hat zum Schutze der in
Belgien vorhandenen Kunſtſchätze Maßnahmen ergriffen. Da die
militäriſche Ueberwachung der Muſeen verhältnismäßig leicht iſt,
bezweckt die Maßnahme hauptſächlich die Sicherſtellung der zahl
reichen Kunſtwerke, die anderswo z. B. in Kirchen, Bet-
häuſern und dergleichen untergebracht ſind. Sie müſſen dem
Zugreifen von Händlern und diebiſchen Landesbewohnern entzogen
werden. Auch gilt es alle Kunſtwerke von den Baudenkmälern
bis zu den koſtbarſten Werken der Kleinkunſt vor acht-
loſen Beſchädigungen zu ſchützen. Bearbeitung aller
dieſer Aufgaben iſt der Direktor des Berliner Kunſtgewerbemuſeums
Geheim. Regierungsrat v. Falke, einer der beſten Kenner
flämiſcher Kunſt der Zivilverwaltung Belgiens zugeteilt
worden. Die Entſendung weiterer Kunſtſachverſtändiger iſt in
Ausſicht genommen. Geheimrat v. Falke iſt zurzeit damit
beſchäftigt. in Fühlung mit belgiſchen Sachverſtändigen an
Kunſtſtätten wie Löwen, Namur, Andenne, Huy, Nivelles und
Lüttich örtliche Feſtſtellungen zu treffen.

Kriegsſchilderungen.
„Auf ferner fremder Aue“. Jn der Deutſchen Tageszeitung

fanden wir eine ergreifende Schilderung die dunkle Kehr
ſeite all der Siegesberichte. Ein Truppenübungsplatz in
Deutſchland, von Tauſenden gefangenen Franzoſen bevölkert,
viele ſchwer verwundet; und nun mit feinem Griffel eine
Reihe Schmerzensſzenen, die das tiefſte Mitleid wecken und
leidew typiſch ſind für hunderte gleichartiger vom Schmerz
durchtobter Verwundetenlager, die ſich jetzt in Freundes und
Feindesland auftun.

Laſſen wir uns von dem unbekannten Schilderer in der
Deutſchen Tageszeitung führem:

„Dort im wärmenden Sonnenſchein, im Graſe ſorglich
auf Matwatzen gebettet, eine lange Reihe hingeſtreckter Geſtalten.
Leiſes Stöhnen wehl dir entgegew: verwundete Franzoſen ſind
es, arme Burſchen, die vor Schmerzen leiſe vor ſich hinweinen
oder in der Apathie der Schwäche leeren Blickes vor ſich hin
ſtarren. Da liegt ein junges Blut und ſtarrt dich bang am:
„Glaubſt du, daß ich davonkomme? Werde ich lebew?“ fragen die
dunklen Augen. „Oh, ma mère“, flüſtert er ſtöhnend, und ſtill
wendeſt dar dich ab. Schon iſt des armen Kerls Geſicht ſchwarz
angelaufen, keinen Arzt brauchſt du, um zu wiſſen, daß da kaum
ein Hoffen bleibt. „Granaſplitter im Bauch,“ flüſtert der
Sanitätsunterofizier; tn ſeiner Stimme liegt ein ſcheues, von
dienſtlicher Sachlichkeit temperiertes Mitleid: erſt als er ſich
überzeugt hat daß der Kleine es nicht ſieht, zuckt er leiſe und
vielſagend die Achſeln. „Oh, ma mere“, tönt das Wimmern
müde fort: morgen vielleicht ift es erloſchen.

Sprich mit ihnen, und jeder faſt wird es dir wiederholen:
„Nous ne lavons pas voulue, cette guerre maudite.“ (Wir
haben ihn nicht gewollt, dieſen verdammten Krieg.) Und man
blickt ſie aw und man glaubt es ihnen, dieſen armſeligen Opfern,
ohne daß ſie dir immer wieder ſagen: „AMa pauvre femme, ma
pauvres enfants.“ Der bärtige Reſerviſt, den die Kunſt der
Aerzte bereits von einem zerſchmetterten Fuß befveit hat, ſtreckt
dir den weißumwickelten Stumpf entgegen und reckt drei Finger
ſeiner Hand: drei Kinder hat er, oh mes mignöonnes! Drei
kleine Mädel, i, drei und vier Jahre. Mit der Hand zeigt er,wie wie hlein ſie ſind. Dann ſchluckt er und
wendet iArme Teufell! Da ſtehen ein paar, aus Belfort kommen ſie,
aus Mülhauſen. Frage ſie nach dem Kriegsbeginn. frage ſie nach
ihrer Vorbereitung. Die Hände gehen in die Rocktaſchen, damit
wir nicht ſehen, wie ſie ſich ballen. Zur Felddienſtübung waren
ſie ausgerückt: und vom Uebungsplatz ging's plötzlich fort.
Manöver! Manöver „Mais oui ins Manöver“, fo ſagten
alle. Und Schützengräben hob man aus, lag vier Tage in ihnen,
hungerte und wartete auf den Manövergegner bis jäh
Granaten kamen und deutſche Kugeln. „AMais c'est la guerre!“
Jawohl, dev wirkliche Krieg ſo hatte man es denn endlich
evfahven.

Als wir zurückgehen, iſt vor der Verwundetenbaracke juſt die
ärztliche Viſitation beendigt. Ein ſchwüler Geruch von Jod und
Jodoform ſchlägt uns entgegen. Der wackere Sanatätsunter
offizier, der hier getreulich für alle ſorgt, wiſcht ſich aufatmend
die Stirm; und als er die Hand wieder ſinken läßt, hängen plötz
lich zwei, drei der neuverbundenen Verwundeten an ihr und
küſſen mit Tränen in den Augen die ſchwielige deutſche Fauſt.
„Gott ſegne Sie vielen, vielen Dank vous ètes si bon.“
Rührend, faſt peinlich iſt die beinahe demütige Dankbarkeit der
armew Burſchen. „Man kann ſich kaum vor ihnen retten,“ er
zählt der Sanitäter uns im Weiterſchreiten

Alſo rührend, faſt peinvoll dankbar find dieſe franzöſiſchen
Verwundeten und ſie alle haben gleich wie wir dieſen grau-
ſamen Krieg nicht gewollt Es ſind alſo Menſchen, die wie
wir lieben trauern und leiden und wie wir dankbar ſind für
jedes Gute, das man ihnen erweiſt.

Ein verräteriſcher Graf. Ein Mitarbeiter der Wiener
Arbeiterzeitung erhielt von einem Offizier eines böh-
miſchen Regiments folgende Mitteilungen:

Etwa zwölf Kilometer vor Lublin ſteht in einem alten Parke
ein herrliches Schloß, das einem ruſſiſchen Grafen gehört. Der
Gutsherr erwies ſich als ſehr freundlich und gaſtfrei gegen uns

doch das war nur Maske. Wo er konnte, verriet er uns,
und zwar auf eine ganz beſondere Art.

Kaum nämlich hatten unſere Leute eine neue Stellung be-
zogen, ſo wurden ſie von der Feſtung Lublin aus ſchon mit Ar
tilleriefeuer geradezu überſchüttet. Die Stellung mochte eine
noch ſo gedeckte und geſchützte ſein, es nützte nichts, immer war
ſie dem Feinde ſofort bekannt. Hier konnte alſo nur Verrat
im Spiele ſein. Wo aber war der Verräter? Wir waren zu
nächſt ratlos. Endlich fiel es einem Kameraden auf. daß unſere
Stellungen immer dann beſchoſſen wurden, wenn beſtimmte,
harmlos erſcheinende Bauern das Schloß verlaſſen hatten. Wir
beobachteten kurze Zeit und fanden den Verdacht beſtätigt. Kurz
entſchloſſen ſtürmten wir in das Herrenhaus und ſuchten den
Grafen endlich fanden wir ihn im Keller. von wo aus er ge-
rade wieder dem feindlichen Artilleriekommandanten telepho-
niſch unſere Stellungen mitteilte. Es ergab ſich. daß ſich der
Mann vor Ausbruch des Krieges nach Lublin ein unter
irdiſches Kabel hatte legen laſſen, um ſo dorthin über unſere
Bewegungen berichten zu können. Der Graf kam vor das
Kriegsgericht, doch wurde ſeinem Wunſche erſchoſſen zu werden,
nicht entſprochen; er erlitt den ſchimpflichen Tod des Ver-
räters: ein Strick war der Lohn für ſein Dovpelſpiel.

Rervenaufreibender Kleinkampf in Lothringens Vergen.

Jn der Eigenart und Gefährlichkeit der Kämpfe in den
Lobhringer Wald und Gebirgsgegenden gibt der Brief eines
Offiziers intereſſante Einblicke, der im Hamburger Fremden-
blatt veröffentlicht wird. Es heißt darim:

Wir fühlen deutlich, daß kein Lied, kein Heldenbuch
von uns berichten wird, und ſind uns doch bewußt, in einem
Kampfe zu ſtehen, deſſen Eigenart an die Ausdauer und Wider
ſtandskraft vielleicht größere Anforderungen ſtellt, als es die
Kämpfe im offenen Felde tun. Gebirgskampf, Waldkampf. Die
Worte ſchließen Schreck und Geſpenſter für uns ein. Der erſte
Schreck heißt: Gegner immer un ſichtbar. Da
weiter Schreck Talten überall. Dritter Schreck Plötliches

Feuer von allen Seiten, vierter: Abreißen aller Fühlung ſo
daß keine Kompagnie, kein Zug weiß, ob er noch ungefähr auf
der Höhe der eigenen oder mitten im Feinde ſteht. So kommt
der fünfte und lähmendſte Schrecken: Feuer durch die
eigenen Truppen Wir wenden größte Vorſicht an;
aber oft ſteht eine feindliche Abteilung zwiſ zweien von

Darum

uns; der Franzoſe zeigt uns nie mehr als 10 bis 50 Mann,
die überall und nirgends ſind. Oft höven wir die erregten
Rufe: „eigene Truppen“, und hören mit dem Feuer auf, da
knallt uns eine Salve in die Reihen, deren Art den Franzoſen
verrät. Er alſo hat geſchrien, genau, wie hier und da nachts
vier bis fünf Kerle an ein Bataillon heranſchleichen, Hurra
rufen, wie die Beſeſſenen knallen, daß man anfangs am ernſt
lichen Angriff glaubt, und wieder weg ſind.

So läßt es ſich bei aller Aufmerkſamkeit nicht vermeiden,
daß wir uns ſelbſt ſchaden. Wer ſieht durch dichtes Unterholz,
wer ahnt, ob Freund ob Feind um die Felſen und durch die
Schluchten hindurch kriecht? Glaubt jemand, daß es Front
und Rücken gibt? Wirkämpfenimmerwieein Jgel,
und hatten kaum eine Stellung inne, in der wir nicht mit
Teilen des Gegners zu tun hatten, die um den Flügel gingen
und von hinten kamen.

Hätten die Franzoſen noch das feldgraue Tuch, ſo wäve dieſes
Kämpfen Verzweiflung. Doch ſind ſie mit ihrem dunkeln
Stoff im Waldgefecht nicht ſchlecht daran. Die voten Kilg be
merkt man wenig, da ſie von dem ſpenzerartigen Rocke bedeckt
werden. Außer veguläver Jnfanterie haben wir hauptſächlich
Alpenjäger gegen uns, die Kerle mit den blauen Hoſen
und runden dunkelblauen Kappen. Eine ausgeſuchte, für ihren
Spezialzweck durchgebildete Truppe. Man muß mit ihren
Patrouillen einige Male zuſammengeſtoßen ſein! Das windet
ſich durch das Gebüſch, lautlos, ſchnell, ſelbſtändig, ſo daß kein
Pfiff oder gar Befehl des Führers hörbar wird, und ſind
plötzlich da, wie das wilde Tier. Auf einmal ſauſt
einem ein Geſchoß ums Ohr, und anfangs fragt man ſich noch,
ob es nicht ein eignes war, das von hintew kam. Dieſer Truppe,
die nur leichtes oder gar kein Gepäck trägt, habew wir unſere
Leute entgegenzuſtellen, deren Naturell das Schleichen
ſogar widerſpricht. Welche Mühe hat man auf Pa-
trouille mit den einfachſten Belehrungen zu Vorſicht und Ge-
wandtheit, welche Mühe. die Leute zu überzeugen, daß jetzt, in
dieſem Augenblick. die Kerle um uns herumkriechen, obgleich ſie
ſie nicht ſehen. Unſere Leute ſind nicht unfähig, dieſe Art zu
evlernen, aber ſie müſſen es erſt dieſem Gegner abſehen und
Lehrgeld bezahlen.
Seit dem Ueberfall, den ich auf Feldwache evlitt, habe ich

die Scheu des Wildes in den Knochen. Nicht gang frei vom
Manöverſchema hatte man mich mit drei Gruppen (24 Mann)
über 1 Kilometer weit auf Feldwache hinausgeſchickt. Es waven
Leute einer Kompagnie, die zwei Tage vorher ein Drittel
der Mannſchaft und ſämtliche Offiziere bisauf einen eingebüßt hatten. „Herr Leutnant, da draußen
ſind wir paar Mann verloren.“ Ich ſuchte die mir befohlene
Stelle und überzeugte ſie, daß wir gut lagen, verſteckt umd doch
mit Sicht und Schußfeld. Jch ſtellte Beobachter in breiter
Linie auf, entſandte meine Patrouillen, hatte vielleicht noch
ſechs Gewehre unmittelbar bei mir, und fühlte mich verhältnis-
mäßig ſicher. Wir ſahen ein gutes Stück Straße ein.

Bald erſchien auch ein Chaſſeur. Der Kerl ſchritt friſch und
mutig aus; er ſchien keine Gefahr zu vermuten oder keine zu
fürchten. Jch ließ ihn auf 200 Meter herankommen, hoffte auch,
andere würden folgen. Mit einem mir neuen Gefühl l i e ß
ich ihm abknallen. Es iſt doch etwas anderes, dies zu
dun, als im Gefecht ſich zu bekämpfen. Aber auch das Töten
an Einzelmannes muß wohl ſein. Sonſt ſchießt er morgen
auf uns.

Jch Beobachter neben Beoba weil dort
nach etwa 40 Metern das Unterholz begann. Urplötzlich
knallten vielleicht zehn Gewehre. Der erſte Schuß
ſchlug vor meinem Geſicht ein und bedeckte es mit einer Schicht
des ſchärfſten Sandes, deſſen Splitter, wie ſich zeigte,
das Glas der Brille mit Beulen überſäten, und die Augen ge
koſtet hätten. Wir erwiderten das Feuer, aber ich glaube nicht,
daß einer meiner Schützen etwas ſah. Nun war ohnehin vor
5 Minuten der Befehl zum Rückgehen an mich gekommen; ich
vermutete deshalb überlegenen Gegner, und gab Befehl zum
Rückzug. Torniſter liegen laſſen und wie die Gemsböcke
dem Wald hinabjagen, war die unausgegeben befolgte
Parole, und ich brachte meine Männer glücklich zur Kompagnie
zurück. Dieſen Ueberfall hat aber keiner vergeſſen.

So fechten wir hier. Es knallt, wenn man ſich erhebt, und
knallt faſt jeden Tag. Wir ſind immer am Feinde, den wir
ſchließlich einfach durch Draufzugehen, oft mit aufgepflanztem
Seitengewehr, wie den Haſen aus dem Lager auftreiben. Aber
immer mit großen Opfern. Es erfordert die größte Ueber
windung für die Mannſchaften, dieſes Vorgehen nicht zu
ſcheuen. Nicht zu leugnen, daß manche die Nerven verloren
haben. Das dauert nun bald drei Wochen ſo, Tag für
Tag. Dabei ſchießt eine geländekundige, glänzend einge-
ſchoſſene Gebirgsbatterie oder deren mehrere nicht nur auf
Trupps, nein, auf einzelne Leute und Radfahrer, wenn ſie ſich
außerhalb des Waldes ſehen laſſen. Sie ſchießt auf Küchen
und Bagagen, ſie ſchießt auch auf das Rote Kreuz. Deshalb
bat noch kein Offizier ſein Gepäck geſehen ſeit vier Wochen;
wir haben einmal drei Tage gehungert, wir ſind oft außer
ſtande, unſeren Verwundeten auch nur innerhalb eines halben
Tages Hilfe zu bringen.“

Aus der Partei.
Erklärung.

Zu unſerer am 9. September veröffentlichten Erklärung gegen
das Exekutivkomitee des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus
teilen Schweizer Parteiblätter jetzt mit, daß der Aufruf an das
deutſche Volk nach der Wiedergabe der Humanité vom 6. Sep-
tember 1914 von den Genoſſen Anſeele, Bertrand, Huysmans und
Vandervelde in deren Eigenſchaft als Delegierte der belgiſchen
Arbeiterpartei im Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureau
unterzeichnet ſei.

Der dem deutſchen Parteivorſtand mit Brief eines Genoſſen
aus einem neutralen Lande vom 3. September im ausdrück-
lichen Auftrage des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus überſandte Aufruf trug neben den Unterſchriften:
„Für die Franzöſiſche Sozialiſtiſche Partei: Jul. Guesde, Jean
Longuet, Marcel Sembat, Edouard Vaillant“ die Unteſchriften:
„Für das Exekutivkomitee: Anſeele, Bertrand, Huysmans,
Vanderrelde.“

Berlin, den 17. September 1914. Der Parteivorſtand.
Die ſozialdemokratiſchen Dumamitglieder proteſtieren.

Ueber Bukareſt wird berichtet: Nach einer Petersburger Mel-
dung beſchloſſen die ſozialdemokratiſchen Duma- Abgeordneten, ſo-
wie die Abgeordneten der Arbeiterorganiſation, den Dumaſitzungen,
in denen die Kriegsvorlage der Regierung zur Ausſchreibung der
neuen Steuern zur Verhandlung gelangen ſollen, fernzubleiben.

Man beſtraft auch jetzt noch wegen alten Geſchichten!
Wegen ſogenannter Verächtlichmachung von Heereseinrichtungen

war Genoſſe Franz Förſter von der Breslauer Volkswacht lange
vor dem Kriege zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt worden.
Das Reichsgericht hob das Urteil auf, weil nicht genügend nach
gewieſen war, daß der Angeklagte wider beſſeres Wiſſen gehandelt
habe. Jn der neuen Verhandlung am Dienstag konnte ſich Ge-
noſſe Förſter darauf berufen, daß der Verfaſſer des Artikels

es handelte ſich um die Geißelung von Mißhandlungen ein
Soldat war, der jetzt in Frankreich im Kampfe ſteht; von
Behauptungen „wider beſſeres Wiſſen“ könne alſo nicht die Rede
ſein. Der Staatsanwalt meinte trotzdem, daß er die „Ueber-
treibungen“ hätte merken müſſen, beantragte aber „in Anbetracht
der unveränderten Verhältniſſe „nur“ zwei Wochen Ge-
fängnis. Das Gericht hielt es wohl nicht für praktiſch, jetzt
Redakteure ins Gefängnis zu ſchicken und erkannte auf 200 Mk.
Geldſtrafe.

Gewerkſchaftliches.
Wackere Frauen.

Jn der letzten Nummer der Holzarbeiterzeitung finden wir zwei
bemerkenswerte Briefe von Arbeiterfrauen, die die Verwaltungs
geſchäfte des Holzarbeiterverbandes für ihre zum Kriegsdienſt ein-
gezogenen Männer übernahmen und tatkräftig weiterführen. Eine
dieſer Frauen ſchreibt u. a.

„Traurige Umſtände veranlaſſen mich, Jhnen Jhr wertes
Schreiben an meinen lieben Mann ſelbſt zu beantworten. Er
iſt heute früh mit den vielen anderen in den Kampf gezogen.
Sämtliche Verwaltungsmitglieder der hieſigen Zahlſtelle ſind mit
eingezogen worden, und es iſt auch keiner mehr da, der fähig
wäre, eine Funktion zu übernehmen. So haben wir, die Frau F.
und ich, uns entſchloſſen, die beiden Funktionen zu übernehmen,
auf Anraten unſerer lieben Männer, da wir doch mit der Sache
ſchon ein wenig vertraut ſind Die Kaſſe kann jederzeit re
vidiert werden. Jch möchte Sie bitten, ein wenig Geduld mit
uns zu haben und uns Aufklärung zu geben, wenn wir etwas
nicht verſtehen.“

Jn dem Briefe der anderen Frau wird der Stuttgarter Gau-
leitung des Holzarbeiterverbandes u. a. geſchrieben

„Teile Jhnen mit, daß bei uns ſämtliche Betriebe geſchloſſen
und unſere Kollegen bereits alle auf dem Lande bei der Getreide
und Oehmdernte beſchäftigt ſind. Einige ſind in Ulm bei den
Armierungsarbeiten und einzelne (darunter auch der Mann der
Briefſchreiberin) haben in Ulm Arbeit gefunden Die Ver
waltung iſt bis jetzt in meinen Händen und der Herr G. ſoll ſich
von Kollegen R. ſagen laſſen, ob ich Herr werde. Leider haben
wir nur noch 6 Mk. in der Kaſſe, und eben doch einen arbeits-
loſen Kollegen und ſieben Familien zu unterſtützen. Ber ein
berufene Kollegen ſind ledig. Kollege Max E. liegt ſchwer ver-
wundet mit Bruſtſchuß in Ulm und Kollege Joſeph E., einer
unſerer Tüchtigſten trotz ſeiner Jugend, ebenfalls ſchwer verletzt
im Weſten. Der entſetzliche Krieg mit ſeinen Folgen reißt alle
Familien auseinander. Alſo, wenn ſich d Kollegen wieder
ſcharen, dann werde ich, im Verein mit Kollegen F., alles tun,
um unſere Sache ins reine zu bringen und hochzuhalten. Sobald
etwas von Belang ſich ereignet, werde wieder Nachricht geben.“

Das Jntereſſe, daß dieſe Arbeiterfrauen der Gewerkſchaft ihrer
Männer entgegenbringen, und die Energie, mit der ſie die Ver
waltungsgeſchäfte für ihre verhinderten Männer führen, iſt in
hohem Maße anerkennens- und nachahmenswert. Alle Gewerk-
ſchaftsmitglieder, die angeſichts der ſich auftürmenden Schwierig-
keiten von Kleinmut und Verzagtheit befallen werden, mögen ſich
an dieſen Frauen ein Beiſpiel nehmen. Solange der
Geiſt, der aus den zitierten Briefen ſpricht, die deutſche Gewerk
ſchaftsbewegung belebt, brauchen wir um ihre Zukunft nicht beſorgt
zu ſein.

Die Kriegsmafznahmen des Kürſchnerverbandes. Der Vorſtand
des Kürſchnerverbandes beſchloß, an alle arbeitsloſen Mitglieder,
auch an die ausgeſteuerten, Arbeitsloſenunterſtützung auszuzahlen,
ſofern mindeſtens 52 Wochenbeiträge geleiſtet worden ſind. Die
Unterſtützung bewegt ſich zwiſchen 1.40 und 5.40 pro Woche, ſie
wird zunächſt auf unbeſtimmte Zeit gezahlt und au je ſtatutariſche
Erwerbsloſenunterſtützung nicht in Anrechnung gebracht. Kranke
Mitglieder, die aus keiner anderen Kaſſe Unterſtützung bekommen,
erhalten die ſtatutariſchen Sätze. Als r r für
Einberufene werden gezahlt 1,70 bis 4 Mk. pro Woche und für jedes
Kind 25 Pfg. extra.

Allerlei.
Großfeuer

zerſtörte in Stolpmünde einen großen Getreide-Silo, in dem
75 000 Zentner Getreide lagerten. Das Gebände brannte bis auf
die Umfaſſungsmauern nieder. Der Schaden beträgt Millionen
Mark. Beim Einſturz einer Mauer wurden der Brandmeiſter
und mehrere Feuerwehrleute leicht verletzt.

Ein netter Stadtvater.
Die Straf/ammer in Bochum verurteilte am 12. September

nach dreitägiger Verhandlung den Stadtrat Karl Saſſenhoff
aus Herne wegen Betruges, Ausbeutung und gewinnſüchtiger
Urkundenfälſchung in zahlreichen Fällen zu drei Jahren
ſechs Monaten Gefängnis.

Grubenunglück.
Jn Mengede bei Dortmund ereignete ſich auf Zeche Adolph

v. Hanſemann ein ſchweres Unglück dadurch, daß auf der dritten
Sohle plötzlich gewaltige Waſſermaſſen hereinbrachen. Die
Bergkeute Skubig und Schmidt wurden von der Flut mit
geriſſen und ertranken. Die Gewalt des Waſſers war
re daß ein beladener Steinwagenzug vollkommen umgeworfen
wurde.

Aus der Provinz.
Eisleben. Jm Mansfelder Seekreiſe wird das Kriegs-

Erſatz- Geſchäft wie folgt abgehalten
Am 21. September im „Hotel zum goldenen Schiff“ in Eisleben

für die Ortſchaften Alberſtedt, Amsdorf, Aſeleben, Aſendorf, Dorn
ſtedt, Eisdorf, Erdeborn, Etzdorf, Gutsbezirk, Hedersleben und
Helbra früh 79 Uhr: am 22. September im „Hotel zum goldenen
Schiff“ in Eisleben für die Ortſchaften Helfta, Höhnſtedt, Horn
burg, Holzzelle Gutsbezirk, Hübitz, Köchſtedt, Langenbogen, Lütt-
chendorf, Obereſperſtedt, Oberrißdorf, Oberröblingen am See, Ober
teutſchenthal, Rollsdorf, Schraplau Stadt und Gut, Seeburg,
Stedten, Steuden, Untereſperſtedt, Unterrißdorf und Unterröblingen
am See früh 7 Uhr; am 23. September im „Hotel u gol
denen Schiff“ in Eisleben für die Ortſchaften Benndorf, Benn-
ſtedt, Biſchofrode, Cöllme. Unterteutſchenthal, Volkſtedt, Wans
leben, Wimmelburg, Wolferode und Wormsleben früh 7 Uhr;
am 24. September im „Rathauſe“ zu Gerbſtedt für die Ortſchaften:
Alsleben a. S., Adendorf, Augsdorf, Beeſenſtedt, Belleben, Ben
kendorf, Böſenburg, Brucke, Burgsdorf, Cloſchwitz, Dederſtedt,
Elben, Elbitz, Fienſtedt, Freiſt, Friedeburg a. S., Friedeburger
hütte, Gerbſtedt mit Gut, Gnölbzig, Gödewitz, Gorsleben, Heiligen-
thal, Helmsdorf, Jhlewitz, Krimpe, Königswiek, Lochwitz, Müller-
dorf, Naundorf, Neehauſen Nelben, Oeſte, Pfeiffhauſen, Pfützthal,
Piesdorf, Polleben, Quillſchina, Räther, Reidewitz, Rottelsdorf,
Rumpin, Salzmünde, Schochwitz, Schwittersdorf, Strenznaundorf,
Thaldorf, Trebitz, Volkmaritz, Welfesholz, Wils, Zabenſtedt, Zabitz,
Zappendorf, Zaſchwitz, Haus Zeitz, Zellewitz, Zickeritz und Zörnitz
früh 8/2 Uhr. Es ſind vorzuſtellen aus den Jahrgängen 1894
und 1893 alle Militärpflichtigen, welche bisher zurückgeſtellt worden
ſind auch die wegen häuslicher Verhältniſſe Zurückgeſtellten
ſowie aus dem Jahrgange 1892 und ſämtlichen älteren Militär
pflichtigen, welche aus irgend einem Grund bisher eine endgültige
Entſcheidung nicht erhalten haben. Reklamationen ſind nur in
allerdringendſten Notfällen zuläſſig und ſpäteſtens im Muſterungs-
termine nach dem vorgeſchriebenen Formulare anzubringen.

Schkeuditz. Wieder beſchränkte Sonntagsruhe! Die
Polizeiverwaltung macht bekannt: Unſere Bekanntmachung vom
2. Auguſt 1914 betr. Aufhebung der Sonntagsruhe tritt außer
Kraft. Es beſteht daher wieder für alle Verkaufsſtellen nur eine
öſtündige Verkaufszeit, die mit nachmittag 2 Uhr abſchließt. Von
dieſer Zeit an müſſen alſo alle offenen Verkaufsſtellen geſchloſſen
ſein. Auch jeder weitere Gewerbebetrieb darf nur in den geſetz
lichen Grenzen erfolgen.

und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian;
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halls.
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Freirath FahnenVaterländiseches Volksstüek aus dem Feldzug 1914
in 4 AKten von Ottokar Richter. Regie Adolf Stänkoel.
Ermüässigte Kriegspreise! Theater U. Kino

0Doppeldarbietungen
Sonnabendm Vom Kriegsschau Neue Bilder. 3065

T Japanische MasKe. r r
lt in Japan und Europa.Als Einige h kher.

Passage-CTheater,geren
dersfumen v es micht, die dleswöchentlichen

X

x

Leipeigerstr. 88.

Vorführungen zu besuchen!

Auknahmen vom Krleosschaupiat,
sowie das hervorragende, historische Lebensbild:

„Kriegsgetraut““
werden den be sonderen Beifall des Publikums ernten.

Beginn der Vorführungen: 3062Sonntags um 3 Uhr, wochentags um 4 Uhr.
Am Sonntag nachmittag finden von 3 6 Uhr

Jugend- Vorführung en iztatt.
Die Direktion

C.

Halleste lenowenshaftruvärncteret, Halle

e. G. m. b. H.
Sonntag den 20. September or., vormitt. 10 Uhr,im „Volkspark“, Burgstr. 27:

Ordentliche General -Versammlung.
Tagesordnung: Halbjahrs Bericht.

Halle (S.), September 1914.
Der Vorstand der Hall. Gen. Buchdruckerei, e. G. m. b. H.

A. Jähnig- K. Reiwand 9052Zutritt nur für Mitglieder. g
Allg. Konſumverein zu Döll 1 zone

eingetr. Genoſſenſch. mit beſchr. Haftpflicht.

Sonntag den 27. r Je mittags 2 Uhr,Wundtſchen Lokale:Adele General Verſammlung
esordnu1. Bericht über den galt Vom 1. 1. bis 7. 6. 1914.

wert J ür h r.Ergänzung desu u über einen Beitra r h hltati keit.5. a iche Mitteilungen. s b
Allgemeiner Konſumverein zu Dölau b. Halle, e. G. m. b. H.

r AJ. A.: Rich. un Vorſitzender.

Normul-

Unter-Oäsche
zu sehr billigen Preisen.

Heine Spezial Qualitäten:

*1262

0808

Löwenhemd Stück 2.50
Löwenhose Paar 1.90

Felsenhemd Stück 2.50Eekſanemna, ganz warm gefüttert Stück 2.50

Eskimohoso, ganz warm gefüttert Paar 1.90
Kamelhaar-Sooken, weich und angenehm Paar 1. 25
Gummi-Hosenträgeor, extra ſtark Paar O. 85

EFinzelne Stücke zum Briefversand für unsere Krieger
zugelassen (Porto 20 PE).

Einzel-Verkauf: Kleiner Berlin 2,Fing. Sternsetr. (erste w.

Tahaks-Pfelfen, Zlgarren Spltzen.
29885] Große Auswahl. BilIliägste Preise.

Fr. Saatz, Markt (Rathaus).
De Großer Transport TMIIitär-Ferkel Schlafdecken,r n Kamelhaardecken,ger h 29, in Halle Socken, Träger,

Le Viehhändier. Wollgarne, Pfd. v. 2.50 an.

S rakn-hlacehteſest.
Robert Raum,Triftſtr. 6. 9068

6. Iebermann
Eietetr. 42. Pernruf 1595. s

Eine grosse Anzahl bochinteressanter

8
x

8

X

Montag den ganzen Tag und Dienstag H. Elkan,
so bis 5 Ahr, feiertagshalber, gesohlosgen-

Auewegen Vollständicer Aufoobe des Geschaiftes.

Kinder- u. Klappwagen
bedeutend im Preise ermäsrigt.

Beachten Sie unsere Schaufenster.m R

Male a- d. S., Leipzigerstr. 2

urbi Ne5.

Freitag Sonnabend.

la bassler Rupesneer 95
Pfund nur Pfbesonders schöne, zarte WareFeinster Schinkenspeck u 125.

Prima Cervelatwurst und Salami re 140

F. H. Krause,
19 eigene Geschäfte,

Neu erschienen!
Was muß ich ſetzt

b. Militär wiſſen?
Eine praktiſche Ergänzunzu den kg Se ken
Was iſt eine Diviſion eine

Brigade?, eine Batterie undviele müitäriſche ragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlun enHalle (S.), Harz 29 gen,

und Leipzigerſtraße 5.

Auf Krodi
mit 50 Mark Anzahlung

liefern wir eine ganze

Wohnungs- Einrichtung
Wohnzimmer, Soblatrinmer und Käüehe.

Die Abzahlung beträgt pro Monat nur 10 Mk.

Eichmann 8 o.
Waren- m. Möhel-Kredkthanue

Gr. Virichstr. 51

btudt- Theater Hulle
Direktion: gert r. Richards,

FernrufSonnabend den 15 Leptenber:

4. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel
Schülerkarten Mk. 130 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.
Prinz von Homburg.
S iel in 5 AktenBanip von Heinrich von Kleiſt.

Kaſſenöfſaune 76, Anfang 8Uhr,
Ende J. Uhr.

Sonntag den 20. September
8 nachmittags 3 Uhr:

1. Volksvorſtellung zu kleinen
Preiſen von 25—65 Pfg.

(inkl. Garderobegeld)
Minna von Barnhelm
oder: Das Soldatenglück.
Ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen
von Gotth. Ephr. Leſſing.

Abends 7 Uhr:
5. Vorſt. i. Abonn. 1. Viertel

Lohengrin.
Romantiſche Oper in 3 Akten

von Richard Wagner.
Freg Grudeofen, Badewanne,leiderſtänder, Waſchaſc bill. g.
vk. Franke, Jägerplatz 10, II. [8065

Verloren 83 Schlüssel am Ring. Ldw.
Wucohererstr. Geg. Bel. abzug. bei
Erſfurth, Heinrichstr. 9, sout. [3064

Vereins-
Anzeigor.

Die Veröffentlichung
nachſtehender h tungen er
folgt m ahresbeitragMk. pro Zeile.An de VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er
ſuchen wir die Vorſtände, uns
Der ſofort VI die Veran-
ſtaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen

Halle Caaloy

ArbeiterGüngerChor.
Freitgs. den 18. September,

abends 9 Uhr, bei Streicher:

GeſamtSingeſtunde.

Frauen u Mdchenon Meee
u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.
freierbemischt. u. Frauenchor. ä

im „Wilhelmsheim“, Gr We
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

summelmappen

(mit Aufdruck)

zum Auſbewahren von
Verluſtliſten u. Zeitungen

in paſſendem Format und die
Zeitungen für 3 Monate um-
fafſſend, zum Preiſe von 80 Pf.
e erer Buchhandlung abzu

eben
Nach auswärts zen Einſen

dung in Briefmarken.
Die Mappen, in Schnellhefter-

Format, ſind leicht zu handhaben
und eignen ſich St zu der jetzt
vielfach üblichen Sammlung von
Zeitungen.

Buchhandlungen Verlag

Sollsbiatt.

Wir haben für Unsere Lesör eine sehr
exakt bearbeiteteveberslcblsbarte änlleder

kriegsschaunlatre Europas

in 8 Farben, Grösse ca. 60 70 em, herausgegeben,
welche sämtliche Kriegsschaupfätze mit ihren
Grenzen, Orten, Festungen, Flüssen und REisenbahnen,
soweit sie von der Militärbehörde zu veröffentlichen ge-

stattet sind, darstellt. Erhäftlioh in unseren
Buchhancdlungen, Harz 29 u. Leipzigerstr. 5,

sowie bei den Austrägern zum Preise von G0O PF

Versand nach auswärts gegen EFinsendung des Betrages
zuzüglich 10 Pf. für Porto.

Kzrialdemokratischer Verein

Torgau Liebenweräa.

Nachruf.
Dienstag, nachts 1 Uhr, ver

2856 Tahbakpfeifen
empfiehlt in soliden
Qualitäten preiswert

Tuchtig. Stellmacher

für Bangeſchäft
ſtellt ſofort ein 3053

Hermann Knoechel,
Tieldau- u. Eisenbab

ſtarb nach langem Leiden unſer
langfähriges Mitglied, der

4 Leipzigerstr. 4. Korbmacher
igarren und Zi gegtter e3Vrii orſtr. 6 IIIIIIIIenGalle (S.), Deffauerſtraße 52.ſſer ind eimacher t. Zweite m.

Ehre ſeinem Andenken

verlangt ſofort Sasse, empfichliCharlottenburg, Fritſcheſtr. 27. Parteischriften v *1261 Der Vorſtand.

Arbelter-Rudfahrer-Bund
„Solidarität“.

eitag, den 25. September
abends 8 Uhr bei Streicher:

witglleder-Vergammiung.

Turnvorein „Fichte“
(Mitgl. d. Arb.Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder:Dienstag u. Freitag v. 8—- 10 Uhr.
Turnen der Damen:

Donnerstag von 8--10 Uhr.
Sonntag v. vorm. 8-12Uhr: Spielen

auf dem Sandanger.
Steinſetzer Verb. Sonntag nach

dem 1. im Volksp.: Verſamml.

J Groppin.
Gerang-Ver. Vorwärts ne

fällt, bis auf weiteres, aus.

Fassendorr]
öozlaldemolraticher Verein
Sonnabend den September

abends 8 UhrMitglieder Geinnnun,

[Soneugſte
el vor dem 1.: Verſammlung.

Wittenberg
den zweitSO7. Verein Deren Mon.

abds. 8 Uhr: W

AxbeiterKBadfa rer. Dienstaden 22. bei Fiſcher
Verſammlu lung.

olzarbeiter-Verb. Jed. Sonn



tlalle, 18. September.

Per Holt.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

Sie alle miteinander ein kleines Stückchen hinten
I unm das Haus herum. Da bricht der kleine Junge, der ſo

wie ſein auch Per heißt, in ein Freudengeheul aus,
denn dort ſtehen zwei bunte Ziegen und meckern auf dem

ng.
it dem Ausdruck leuchtender Hoffnung ruft Sophie:

„Glaubſt du nicht auch, Per, daß wir ein paar Ziegen bekom-
men können, Per?“

„Das können wir leicht, hier muß ja guter Verdienſt ſein.“
„Ach, dann kriegten wir ſelber Milch ins Haus. Das hätte
ich niemals gedacht.“

Der kleine Per lacht über die Sprünge der Ziegen. Aber
Jens geht ſo ernſthaft und gravitätiſch hinter dem Vater

der, als fühlte er, daß ſie es beide ſind, die hier die Sachen
in Ordnung bringen ſollen.
Drinen im Hauſe iſt ſowohl ein Wohnzimmer wie eine

I Schlafhammer, aber muffig iſt es hier, und die Luft iſt kalt
und feucht. Die Wände ſind häßlich. und der Fußboden be

tteht aus einer Lehmdiele voller Löcher.
Sie haben den Tiſch und die Stühle auf die Beine geſtellt;

I nehr Möbel befinden ſich nicht im Wohnzimmer.
Die Familie iſt zur Mahlzeit verſammelt, die aus Brot,
a iiner Schweinsblaſe mit Fett auf einem halbzerbrochenen

Teller beſteht und dann aus Kaffee.
Während des Eſſens ſitzen alle W da, als ſei jeder

n ſeine eigenen Gedanken verſunken ur in langen Pauſen
De e ein r W Hrd mm gebracht habe

a „Das erſte, was wir hier in n5 nüſſen, iſt die Decke. Denn es kann ja direkt hier herein

Nachdr. verb.

Sophie nach einer ganzen Weile: „Und Ziegenmilch iſt ſo
h 37 daß wir ſie mit Waſſer vermiſchen können. Dann gibt

uls Jens ungefähr mit der Mahlzeit fertig iſt, ſagt er: „Jſt
h us nun unſer Haus, Vater?“

mee Junge, ſolange wir leben und bezahlen, was wir
3.

von Hoiby hieß Niels Rask; er war der größte
inde. Bei ihm arbeitete Per in der Erntezeit.

Am erſten Morgen als Per ſeine Stelle antrat, ſtutzte er,
I els er das Tor durchſchritten hatte, beim Anblick des ſo vein

W und gepflaſterten Hofes.c zu ſehen, war er nicht gewohnt.
Und die vielen Fenſterſcheiben des Wohnhauſes waren ſo

lIar wie Quellwaſſer. Auf der Vordiele ließ er ſeine Holzſchuhe
tehen neben denen der andern und trat dann auf einen blarrk

Sie waren alle im Begriff Tiſch hen Dienſtleute1 e zu Ti zu rft prhheinander Auf dem Tiſche ſtanden ſolide

ſah, wie vein und weiß das Tiſchtuch war, fiel es

zu verbergen.ſuchte, ſeine vam r ge z r a Kör-er ein gu ich in AnſpruchDas Antlitz war vollſtändig glatt raſiert, blaß, knochig,
art. Sein Mund war wie ein Strich, und ſein Blick von
roßer Feſtigkeit.

lick glitt abſchätzend zu ihm hin, wie er da ſo breit

ung
or, ſo

cPersMia ehe Daggr über n n Hoibyznigs hing ein ickter Hausſegen mit folgender rift:r e e Hirte. Pſalm 23. karif
ig ſeufzte tief auf und faltete die Hände.

llle beugten das Haupt, während er das Tiſchgebet ſprach.
Man a ſtillſchweigend. Einmal verlor der Großjunge

eine Gabel, klirrte; er erwötete ſofort und ſchielte nach
iſches hin.

Nur der alte d Großvater, murmelte und murmelte;

e e i elS etwas?“ ſagte er und ſpie in die Luft hinaus.bev ev hatte einen Speichel zwiſchen den Gaumen. „Tut ihr
S b tut den Teufel etwas! Ach Jeſus Chriſt, verfi, faul ſeid ihr, faul, faul, und ich bin es, der

len muß P fil“ch wan r Hoibykönig Per Holt zu.
m du kommſt ja vom Rittergut. Du kennſt

4 e nicht recht, was er darauf antworten ſollte. Aber
van erwartete von ihm auch keine Antwort. Der Manm blickte

e d die Je und betete: „Herrgott im Himmel, gib, daß der

h h

S

e e

e

v

z

r in en ſe deine Gnade empfange und dein
e wiederholte die Frau. Sie hatte die Hände

geſaltet und wippte mit dem Oberkörper hin

Per ward etwas ſonderbar zumute. Dies hier war ihm
d ungewohnt. Das war eine ganz andere Atmoſpäre als
e in der er zu leben gewohnt war.Es lag trohdem eine ſ Nacht hier in der Luft,

hien es ihm. Dann hörte man wieder den Alten murmeln.
n 77 die Finger r wie a 7 zu tun pflegt,man Geldſcheine zä fürchtet, i zuſammeneb en könnten. 3 zui Ich vin es, der es bezahlen muß, hol's der Satan, ich bin

Der Hoibykönig wandte ſein Haupt und ſagte, den Mund
a de P hingewandt, ſehr ſtreng:

59 O, 0Da ward es ganz ſtille, bis die Mahlzeit beendet war.
Der Bauer folgte den andern auf das Feld hinaus. Fr
i ug eine Senſe, die er ſeit der Zeit gebraucht hatte, da er be
I hrt ward. Dieſe Senſe hielt er hoch in Ehren. Denn ſeit

em war ihm alles geglückt. Es war, als hätte Gott ſeit jener
eit ganz beſonders ſein Gut und ſeine Felder geſegnet.
Daher eröffnete er alljährlich ſelber die Ernte mit dieſer

f eenſe und ſchritt ſelber an der Spitze bei dem erſten Schwaden.
So zogen ſie in der frühen Morgenſtunde den Feldweg ent

ing, die Männer mit den Senſen auf der Schulter, ſo daß die
onne in den krummen Stahlblättern über ihren Köpfen fun-

I lte. Und dann kamen die Frauen zum BVinden hinterdrein
ihren kattunenen Sonnenhüten und weißen loſen Aermeln:;

e trugen die Rechen.
Jhre Füße hinterließen dunkle Spuren, als ſie durch den

entau ſchritten. Die Luft war voller Lerchenſang.
ließlich betraten ſie einen Fußſteig, der durch ein Gerſten
ührte, und ſie wurden ziemlich naß um die Lenden beim
ſchreiten des naſſen Korns.

Dann hielten ſie bei einem Roggenfelde inne, das gen Süden
5fiel und ſich kis in die Wieſen, die nach der HoibyAu hin-
anterführten,
Vier Dengelhölzer klangen gegen den Stahl, ſo daß es rings

mher ſang und klang. Sofort wurde der Laut von andernjenſen in der Nähe beantwortet, und die Lerchen miſchten ſich

t

Unterhaltungs-Beilage
des flaſlischen Volksblaftes. Dummer 219 [914.

mit hinein und ſchienen noch einmal ſo fröhlich zu fingen wie
zuvor.

Dort ſtand alſo der reife Roggen mit den vollreifen Körnern.
Er bewegte ſich ſchwer im Mor t wie ein fruchtbares
ſchwangeres Weib.

Es war die Frucht der Erde und das neue Korn des nächſten
Jahres, das nun geborgen werden ſollte. ß

„„Herrgott im Himmel!“ rief der Hoibykönig. „wir danken
dir für deine gnadenreichen Gaben. Laß ſie uns mit Fleiß
bergen und mit Sparſamkeit gebrauchen, dir zur Ehre, Herr
im Himmell!“

Dann ſchlug er mit dem Dengelſtock ein Kreuz in die Luft.

v Le begonnen fer war ganz eigen zu Mut. Noch nie war er ſo zur
Arbeit gegangen Seine Senſe ſchnitt wie von ſelber, urd es
war, als ſei ſie vow Silber und ſchnitte durch Gold; ſolch ein
Reichtum lag ihm zu Füßen. Bei jedem Schnitt ſank das täg-
liche Brot vor dem Blatt der Senſe, ein Segen für das menſch
liche Geſchlecht.

Und er war mit dabei, wo die wichtigſte Arbeit für die
Menſchen verrichtet ward.

Es waren lange Felder und breite Schwaden. Der Hoiby
könig ſelber ſchritt bei dem erſten Schnitt an der Spitze, um
die Ernte mit ſeiner Senſe einzuweihen.

Und ſo ſchnell ging es und ſo völlig ohne Aufenthalt, nur
von dem nötigen Streichen und Dengeln der Senſe unter
brochen, daß Per der Gedanke kam, der Hoibykönig ginge wohl
eigentlich nur bei dem erſten Schwaden mit, um die Leute ge
hörig in Gang zu bringen.

Per ärgerte ſich. daß ihm ein ſo häßlicher Gedanke
kommen war. Er unterdrückte ihn auch bald. Er dachte im
Augenblick nur an die Freude, hier ſo mitten in all der Herr-
lichkeit der Erde zu ſchreiten an einem friſchen Er n.

Aber als dann der Bauer mit dem erſten Schwaden fertig
n war Pers Hemd ſo naß, daß er es hätte ausvingen
önmen.

Trotzdem atmete er leicht und frei den herrlichew Ernteduft
ein und ging froh die langen Schwaden entlang.

Der Bauer ſchritt in die Wieſen hinunter, um nach dem
Jungvieh zu ſchauen. Als er zuriüickkehrte, ſtand er eine Weile
mit dew Händen auf dem Rücken und blickte auf Per, der nun
an der Spitze ſchwitt.

„Jch ſehe wohl, daß du arbeiten kannſt,“ ſagte er, „das iſt
etwas das dem Hevrn gefällt.“

Dann begann der Hoibhykönig Garben zuſammenzuſtellen,
behielt aber ein ſcharfes Auge auf die Ernteleute.

Ein Sommertag iſt lang, und es war ſpät, als ſie auf dem
Hoibyhofe mit ihrer Tagesarbeit fertig waven.

Die Formen des Seegefechts.“
Die Formen, in denen ſich moderne Seegefechte abſpielen,

hängen von der zur Herbeiführung der taktiſchen Entſcheidung
beſtimmten Waffe und deren Verwendungsart ab. Soll, wie
dies normaler Weiſe die Regel bilden wird. die Artillerie
moderner Kriegsſchiffe die Entſcheidung bringen, ſo wird
längere Zeit hindurch die Verwendung der Schiffsgeſchütze auf
der für ihre Ausnützung günſtigſten Gefechtsent fernung er
forderlich ſein; da die Hauptwirkung nach der Breitſeite des
Schiffes ſtattfindet, ſo müſſen ſich alſo die Gegner, ſeien es nun
Eimzelſchiffe oder Flotten, die Breitſeite zukehren und um
dieſen Kampf längere Zeit fortſetzen Zu können mehr oder
weniger parallele Kurſe ſteuerw; der Flottenkampf würde alſo
in Gefechtskiellinien und im „laufenden Gefechte
wie der Artilleriekampf auf nahezu parallelen Kurſew genannt
wird geführt werden. Bemerkt ein Gegner, daß ſeine
Artillerie die gewünſchte ſo wird erdieſe Gefechtsart bis zur Entſcheidung beibehaltew und ſeine
Artilleriewirkung lediglich durch langſame Annäherung etwas
zu ſteigerw verſucht. Eine Flotte, die dagegen durch das Feuer
des Gegners ſtärker leidet als der Gegner, wird entweder,
wenn die Geſchwindigkeit des Flottenverbandes dies evlaubt,
ſich dem Gefecht entziehen oder verſuchen, mittels ſchneſler An
näherung zum Torpedokampf überzugehen, der die vom Gegner
gewonnenem Vorteile durch die dann wieder gleichew Ausſichten
für beide Flottew im Torpedokampf wettmachen kann.

Während das laufende cht vermöge der längeren Kampf
dauer, die dadurch ermöglicht wird, iſt, die Gefechts
ent ſcheidung im Artilleriekampf zu bringen, wird das Paſ-
ſiergefecht, d. h. das Paſſieren der Gegner auf Gegenkurs,
dieſen entſcheidenden Ausgang ſelten haben, weil einmal die
ſtark ändernden Gefechtsentfernungen ſchießtechniſch unvor
teilhaft ſind und daher eine erhebliche artilleriſtiſche Wirkung
ausſchließen, ſodann aber auch deshalb, weil die Zeit, während
welcher gekämpft werden kann, eine im Verhältnis zum laufen
den Gefecht immer nur ſehr kurze iſt; allerdings kann das
Paſſiergefecht nach dem Paſſieren dadarrch, daß beide Gegner
umdvrehen, wiederholt werden: für eine günſtige Ausnutzung
der Artillerie wird es aber keinesfalls geeignet ſein, ſo daß alſo
nicht anzunehmen iſt, daß ein Schiff oder eine Flotte, in der
Abſicht, die artilleriſtiſche Entſcheidung zu ſuchen, ſtatt eines
laufenden Gefechts wiederholte Paſſi wrgefechte vorziehen wird;
dagegen wäre dieſe Gefechtsart für den Kampf mit der Tor-
pedowaffe, die nur Zeit zur Abgabe von ein oder zwei Tor
vedoſchüſſen erfordert, geeignet.

Befinden ſich beide Geqner zwar auf entgegengeſetzten Kurſen,
halten ſie ſich aber dabei ſtets in ungefähr gleichem Abſtand
und quevab voneinander ſo ſteuern ſie auf der Peripherie eines
Kreiſes, befinden ſich alſo im „Kreisgefecht“. Dieſe Ge-
fechtsart iſt artilleriſtiſch allerdings inſofern dem laufenden
Gefecht ähnlich als Schußrichtung und Entfernung nahezu
gleich bleibew; das beſtändige Drehen des Schiffes, die wech
ſelnde Lage zur Richtung des Seegangs, zu Wind und Sonne,
ſowie die bald etwas größer, bald etwas kleiner werdenden
Entfernungen bilden indes doch eine Reihe von ſchießtechniſch
ungünſtigen Momenten, ebenſo wie auch das „Verfol-
gung s und h reiche Kuven zwar ebenſo wie das
laufende Gefecht, ſich auf gleichen Kurſen abſpielt, dennoch aber
ihm an Artilleriewirkung nicht entfernt gleichzuſtellen ſind,
weil nur die Geſchütze die in der Voraus beziehungsweiſe
Achterausrichtung zu feuerw vermögen ſich betätigen können,
und deren Treffwirkung überdies durch die über den Bug
kommenden Spritzer und die Schraubenerſchütterungen un
günſtig beeinflußt wird.

Jede der vier erwähnten Grundformen des Seegefechts
(laufendes, Paſſier, Kreis- ſowie Verfolgungs und Rückzugs-
gefecht) hann, wie dies bei Beſprechung des laufenden Gefechts
dargelegt wurde al le in die Form bilden, in der ſich ein Ge
fecht zwiſchen Einzelſchiffen oder Flotten abſpielt; dieſe For
men können ſich aber auch in einem einzigen Gefecht mannig
faltig kombinievren, z. B. indem die beiden Gegner bei Sichtung

Wir entnehmen die obigen Ausführungen, die auf einige
in dieſen Tagen viel erörterte Fragen eingehen, mit Erlaub
nis des Verlages B. G. Teubner dem Bande Technik des
Kriegsweſens (Die Kultur der Gegenwart). Das Werk, deſſen
einzelne Abſchnitte von Generalſtabsoffizieren verfaßt wur
den. gibt in ſeiner Geſamtheit einen erſchöpfenden Ueberblick
über Kriegsweſen und Kriegführung. Der obenſtehende Artikel
ſtammt vom Konteradmiral L. Glatzel.

unächſt ein laufendes Gefecht führen, der artilleriſtiſchſarahere ſodann auf den Gegner zudveht und, dieſen zu dem

gleichen Manöver zwingend, ein Paſſiergefecht eingeht, in dem
die Torpedowaffen beider Gegner neben der Artillerie zur
Wirkung gebracht werden. Wenn nach dem Paſſieven beide
Gegnev aufeinander zudrehen und ſich dann querab halten, um
ſich iw Topedoſchußweite weiter mit allen Waffen zu bekämpfen,
wäre das Paſſiergefecht in ein Kreisgefecht übergeleitet, und
wenn ſchließlich der hierbei den kürzeren ziehende Teil den
Verſuch machen würde, ſich dem Gefecht dawch r zu ent
ziehen würde die vierte Gefechtsform, das Rückzugs und Ver
folgungsgefecht oder, wie beide auch zuſammenfaſſend genannt
werden, das Kielwaſſergefecht, angewandt werden. Andevrer-
ſeits iſt die Seeſchlacht bei Tſuſchima am 28. Mai 1905 ein
Beiſpiel für einen ganz als laufendes Gefecht durchgeführten
Seekhampf; die Seeſchlacht bei Santiago de Cuba am 3. Juli
1898 wurde lediglich in der Form des Rückzugs- oder Verfol-
gungsgefechtes, der Kampf zwiſchen dem ſüdſtaatlichen Handels
zerſtöver Algbama und dem nordſtagtlichen Kreuzer Kearſarge
am 19. Juni 1864 vor Cherbourg, während des amerikaniſchen
Sezeſſionskrieges, mir als Kriegsgefecht geführt.

Kleines Feuilleton.
Die maſuriſchen Sümpfe.

Ueber die maſuriſchen Sümpfe und Seen, die bei dem Siege
über das Ruſſenheer eine ſo große Rolle ſpielten, ſchreibt Prof.
Dr. Jentſch in der Voſſiſchen Zeitung: „Wer nie dort war, mag.
nun vielleicht glauben, Sämpfe und Seen nähanen den größten
Teil des Landes ein. Das iſt nicht der Fall. Die Moore be
decken noch nicht den zwanzigſten Teil Oſtpreußens, erheblich
weniger als in den Provinzen Pommern, Brandenburg und
Poſen. Gewiß. es gibt einige ſehr große Moore und Seen dort,
die in ihrer Aneinanderreihung den Durchmarſch unmöglich
machen mögen. Aber dieſe ſieht man leicht, und man erfährt
ihre Lage aus jeder guten Karte. Daneben gibt es jedoch zahl
loſe kleine Seen und kleinſte Tümpel bis hinab zur Größe eines
Zimmers. Und von gleichen, oft verſchwindend geringen Größen
ſind die Moore, welche aus der Verſandung jener Seen ent-
ſtanden ſind. Oft ſind die Moore zu Wieſen geworden. Sorg-
los geht man darüber und ſinkt plötzlich in ſcheinbar unergründ-
lichen, loſen Schlamm hinab. Fährt man hinüber, ſo biegt ſich
wohl der Raſen, bis irgendwo unverſehens die Pferde hin-
durchtreten und ſtecken bleiben, ſo daß ſie nur mühſam und
mit herbeigerufener Hilfe gerettet werden können. Wiederholt
bin ich ſelbſt teils zu Fuß, teils zu Wagen in ſolche Ge
fahr geraten, und mehrmals war es mir vergönnt, Menſchen in
derartiger Lage beizuſtehen. Das geſchah bei Tage und im
Frieden. Für den, der etwa flüchtig und in der Nacht ſolches
Gelände durchmeſſen will, iſt die Gefahr ungleich größer. Er
muß den Straßen und Wegen folgen, die ſich mühſam auf und
ab, links und rechts über die Höhen und zwiſchen den Keſſeln
hindurchſchlängeln. Jn Maſuren bedecken die Moore etwa den
zehnten Teil des Landes. Jn vielen Teilen Maſurens und des
angrenzenden „Oberlandes“ iſt, wie der Bauer ſagt, eine buck-
lige Welt: eine Moränenlandſchaft. Ohne daß Meereshöhen
von 200 bis 300 Meter überſchritten würden, ſchiebt ſich Welle
neben Welle. Es ſind die Endmoränen der Eiszeit. Stellen
weiſe ſtreichen dieſe Wellen mehrere Kilometer lang im Zu
ſammenhang fort; dann ſind ſie anderswo in ein Gewirr ein
zelner Hügel und Kuppen aufgelöſt, die ſich oft dicht aneinander
drängen und in ihren Zwiſchenräumen kleine und große Keſſel
laſſen. die je nach ihrer Höhenlage mit Waſſer oder Moor ge
füllt ſind. Oft ſind benachbarte Seen oder Moore durch tiefe
Gräben verbunden und vielgeſtaltig ſind die Umriſſe der Keſſel.
So iſt es auch in der Gegend von Gilgenbuxg, Hohenſtein,
Ortelsburg und in deren Nachbarſchaft. Es iſt der bkutge
tränkte Boden des Schlachtfeldes von Tannenberg, da am
15. Juli des Jahres 1410 die Macht des Deutſch-Ritter-Ordens
gebrochen wurde jener Gemeinſchaft, welche, aus allen Gauen
Mannen ſammelnd, mit dem Chriſtentum eine hohe, blühende
Kultur und deutſches Weſen in dieſe Lande g en hatte. An
das Land der kleinen und mittleren Seen grenzt im Oſten die.
Kette der großen Seen, welche ſich von Angerbhurg über Lötzen
nach Johannisburg zieht und eine ſchwer überſchreitbare Tren
nungslinie bezeichnet.“

Bernhard Shaw über England.
Berwhard Shaw hat in der letzten Zeit über die Deutſchen

vecht unliebenswürdig geredet. Es iſt nun unterhaltend, zu
vernehmen, wie er die Engländer ſchildert. Die Worte fi
üch im der Komödie Der des Schickſals und ſind Napo
leow in den Mund gelegt. Dieſe Einkleidung nimmt ihnen
aber nichts von ihrem Geſtändnis, um ſo mehr, als ſie ſo gut
beobachtet ſind. Alſo ſchildert Shaw ſeine Landsleute: Wenn
der Engländer etwas will, geſteht er ſich nie ein, daß er es
will. Er wartet gedurldig, bis ühm Gott wie die tiefe
Ueberzeugung ertwwacht, daß es ſeine movagli und veligiöſe
Pflicht ſei, diejenigen zu unterwerfen, die das haben was er
will. Er iſt mie iw Verlegenheit um eine wirkſame mova-
liſche Poſe. Als großer Vorkämpfer der Freiheit und der
nationalen Unabhängigkeit erobert er die halbe Welt, ergreift
Beſitz von ihr und nennt das „Koloniſation“. Wenn er einen
neven Markt für ſeine ſchlechten Mancheſterwarewn breucht,
ſchicht en Miſſionäre aus, die den Wilden das Evangelium des
Friedens verkünden müſſen. Die Wilden töten den Miſſionär,
nun eilt er zu dew Waffen zur Verteidigung des Chriſtentums,
kämpft und ſiegt fo ſeinen Glauben und nimmt als göttliche
Belohnung den Markt in Beſitz. Zur Verteidi ſeiner
Jnſelgeſtade nimmt er einen Schiffsgeiſtl ichen an nagelt
eine Flagge mit einem z an den Hauptmaſt und ſegelt ſo
bis ans Ende der Welt und bohrt in den Grund, verbwennt und
zerſtört alles, was ihm die Herrſchaft auf dem Meere ſtreitig
macht. Sie werden einem Engländer niemals beweiſen
können, daß er im Unrecht iſt. Denn er tut alles aus Grund
ſatz. Er führt Krieg aus patriotiſchem Grundſatz, er betrügt

aus reichspolitiſchem Grundſatz, er behandelt grobmännlichem Grundſatz, er hält treu zu ſeinem Köni a
oyalem Grundſatz und ſchlägt ſeiwem König aus republikani

ine „Pfl die Nation verloren iſt die ihre Pflicht dort ſucht, wo nicht ihrfinden iſt“ Wenn der Eng er Shaw e e k,
ſchen Grundſatz den Kopf ab. Seine iſt dabei immer

Die Schafe zur Rechten, die Böcke zur Linken.
An das bekannte Bibelwort aus Matthäus 25, 33 wird man

wohl erinnert, wenn man von der klugen Muſterung hört, die
ein Heidelberger Profeſſor dieſer Tage unter den Damen hielt,
die ſich zur Verwundetenpflege gemeldet hatten und denen er
Unterricht erteilen ſollte. Er trat, wie berichtet wird, vor die
Schar der Verſammelten und begann: „Meine Damen! Die-
jenigen, welche ſich der Pflege von Offizieren widmen wollen
bitte ich auf die linke Seite zu treten und die andern zur Rech
ten.“ Etwa ſieben ſtellten ſich zur Linken des Arztes auf. An
dieſe wendete ſich der Profeſſor zuerſt und ſagte: „Sie können
nach Hauſe gehen; für Damen, die nur Offiziere pflegen
wollen, haben wir keine Verwendung und die i iiſt für die andern Damen vollſtändig in Anſpruch hein eit
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. September 1914.

Sozialdemokratiſcher Verein
Der ausgezeichnete Beſuch, deſſen ſich die Mitglieder Verſamm

lung des Sozialdemokratiſchen Vereins am geſtrigen Donnerstag
zu erfreuen a war Beweis in doppelter Richtung: daß die
Aufklärung über die Rechtsverhältniſſe während des Krieges ſtark
begehrt iſt und die Arbeiter ſamt ihren Frauen nach wie vor von
der Notwendigkeit der Zugehörigkeit zur ſozialdemokratiſchen
Parteiorganiſation überzeugt ſind. Die Einſicht in die politiſchen
und wirtſchaftl Notwendigkeiten und das Vertrauen der
Maſſen zur terbewegung ſind ſo ſtark geworden, daß ihnen
auch ein langer Weltkrieg keinen Abbruch zu iun vermag.

Vor Eintritt in die Verhandlungen zur Tagesordnung teilte
Genoſſe Heine mit, daß er vom Vorſtand mit der Leitung der
Vorſtandsgeſchäfte beauftragt worden ſei, ſo lange die beiden Vor
ſitzenden Frommhold und Jänicke unter den Waffen ſtänden. Sein
Schriftführeramt würde oſſe Hildebrandt übernehmen. Die
Einberufung einer Generalverſammlung empfehle ſich nicht. Da
mit erklärte ſich die Verſammlung einverſtanden.
Dann hielt 7 Kleeis, Arbeiterſekretär, ſeinen Vortr
über das Thema: Recht und während des Krieges. Na
einer kurzen allgemein politiſchen Einleitung führte der Redner
aus, der Krieg übe die furchtbarſte Wirkung aus ſowohl auf das

wie das Da nur wenige unſerer bisher
lin Geltung befindlichen guf den zuſtand eingerichtet
geweſen wären, mußten eine Reihe von Notgeſetzen durch den
Reichstag geſchaffen Verden was bekanntlich in der Sitzung vom
4. Auguſt geſchehen iſt. Neben dieſen Notgeſetzen ſeien natürlich
die ſeitherigen Geſetze in Geltung geblieben. Dieſeſeien natürlich ſinngemäß anzuwenden. Hie Auffaſſung, die ſich

in der erſten Beſtürzung durch den Ausbruch des Krieges breitmachte,daß alle beſtehenden Keſete und alle geſchloſſenen Verträge auf

ehoben ſeien, war unten Die einzelnen Geſetze erläuternd,ſu Kleeis nun man könne die Notgeſetze in fünf Gruppen

einteilen. n hen geh das Geſetz über die
Darlehnskafſen und Darlehnskafſenſcheine ſowie die Verordnung,
die die Reichskaſſenſcheine ausdrücklich zum geſetzlichen Zahlung
mittel ſtempelt. Jn der Gruppe der ſozialpolitiſchen Hilfs-
und Notgeſetze ſeſen zuerſt Beſtimmungen zu erwähnen, die der
Regierung das Recht ar die Arbeiterſchutzvorſchriften für
Frauen, jugendliche Arbeiter uſw. außer Kraft p ſetzen. Es bedürfe hierzu aber in jedem Falle einer beſonderen Miniſterial-
verſügung. Drei Geſetze betreffen die Reichsverſicherungsord
nung. Eines ſichert die ehe bei den Krankenkaſſen den
Kriegsteilnehmern, auch wenn ſie ſich im Auslande befinden und
wenn freiwillige Beitragszahlung oder ein Uebereinkommenwegen Stundung der Heiträ egſolgt, auch die Leiſtungen der

Kaſſen. Es ſei den Krankenkaſſenverſicherten dringend die
priwallige Fortſetzung der cherung zu empfehlen, weilſie ſich damit Familienhilfe, Sterbegeld, ankengeld ſichern. Aus-

gezeichnet und zur Nachahmung zu ſei das Vorgehen der
Stadt Leipzig, die es übernommen habe, für alle Kriegsteilnehmer,
die Mitglieder von Krankenkaſſen waren, die geſamten Verſicherungs
beiträge für die freiwillige Weiterverſicherung aus ſtädtiſchen Mitteln
zu zahlen. Der Bezug von Krankengeld und anderen Unterſtützungen
ſei natürlich auch eine Entlaſtung für die Armenkaſſe. 3 Halle
ſeien die r e x recht ſchlecht geſtellt. Die Bei-
tträge wären zwar nicht erhöht worden, weil ſie ſchon die zuläſſige
Höchſtgrenze erreicht hatten, aber der l habe den Fort
fall aller Leiſtungen über das geſetzliche Mindeſtmaß hinaus See
bracht. Weiter ſei ein Geſetz zur Hinausſchiebung ſozialpolitiſcher
Wahlen erlaſſen.

In das Gebiet des Wirtſchaftslebens fallen die Ge
ſſetze über die Feſtſetzung von e für Lebensmittel
und Gebrauchsartikel, das eine gute ffe gegen Lebensmittel-
wucherer bilde, ſowie die Einfuhrerleichterungen, denen zufolge
Kartoffeln, Getreide, Reis, Vieh, Fleiſch uſw., das früher wegen
der hohen Zollſchranken oder überhaupt nicht nach Deutſchland
eingeführt werden konnte wegen Seuchengefahr ſagte man

jetzt ohne weiteres aus dem Auslande zu uns kann. Es
geht alſo auch ohne Seuchengefahr. Der Fürſorge-Ge-
ſetze für die vom Krieg betroffenen un berührten Perſonen
ſeien auch mehrere gemacht worden. Dahin gehört die Unter
ſtützung der Familienangehörigen von Kriegsteilnehmern, die
auf Antrag der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion auf 9bezw. 12 Nr. für die Frau und 6 Mk. für jedes Kind erhöht
und auch auf die unehelichen Kinder ausgedehnt worden ſei.
ſowie auf Eltern und ſonſtige Angehörige, die vor dem Kriege
von dem Kriegsteilnehmer unterhalten oder unterſtützt wur
den. Wenig genug fei es immer noch, was vom Reich bezahlt
würde, und deshalb müſſe von allen Gemeinden erwartet
werden, daß ſie dem Rat des Miniſters entſprächen und aus
eigenen Mitteln Zuſchüſſe leiſteten. Der Begriff der Bedürf-
tigkeit ſei jetzt knapper gefaßt. Allgemein ſei wohl die Ausſicht
vorhanden, daß die Unterſtützungsberechtigten und -Bedürftigen
ſo viel bekämen, daß ſie ihre bisherige Lebenshaltung fortſetzen
könnten. Bedauerlich wäre, daß einige Armenpfleger nicht ſo
liberal mit den antragſtellenden Frauen verfahren, wie es ſich
gehörte. Aufs ſchärfſte aber ſei zu proteſtieren gegen die-
jenigen von ihnen, die es fertig brachten, den Frauen die Ver
ſetzung von Möbelſtücken uſw. zu empfehlen, oder die ſich er-
laubten, Frauen mit achttägigem Verluſt der Unterſtützung zu
beſtrafen, weil ſie ſich nicht zeitig gemeldet hätten. Verhindert
müſſe auch werden, daß bei gleicher Lage verſchieden hohe
Unterſtützungen gezahlt werden. Nicht unerwähnt ſolle aber
bleiben, daß mancher Armenvorſteher den Kriegerfrauen be
ſonders hilfreich zur Seite ginge, durch Verhandlungen mit
dem Hauswirt wegen Mietnachlaſſung und anderen Vorteilen.
Fühle ſich irgend jemand in ſeinen Rechten benachteiligt, dann
ſolle er unverzüglich Beſchwerde einreichen. Das Arbeiterſekre
tariat und alle Bureaus der Arbeiterorganiſationen, r die
Parteiſekretariate würden gern bereit ſein, Beſchwerdeführenden
an die Hand zu gehen. Der Beſchwerdeweg ſei auch vor allem
den Bewohnern derjenigen Orte zu empfehlen, die den Frauen
der Kriegsteilnehmer nur die nackte Staatsunterſtützung aus
zahlen und wo die Gemeindevorſteher noch die Dreiſtigkeit be
ſitzen, rückſtändige Steuern in Abzug zu bringen. Dagegen gelte
es, rückſichtslos Front zu machen.

Die letzte Gruppe endlich beträfe den Rechtsſchutz, ein
Geſetz, wonach ſich Klageverfahren, Zwangsbvollſtreckungen,
Konkursverfahren bei Abkweſenheit des Beklagten, bei ſeiner
Teilnahme am Kriege nicht eher entſchieden werden kann, bis
dem Beklagten perſönlich zu erſcheinen möglich iſt. Eine Bun
desratsverordnung, betreffend die Verlängerung der Zahlungs-
friſten beziehe ſich freilich nur auf Forderungen, die vor dem
31. Juli entſtanden ſind, alſo nicht auf Mieten für Auguſt,
September oder ſpätere Monate. Ein plötzliches, vertrags-
widriges Zurücktreten von Miet oder Haufverträgen ſei nicht
ſtatthaft, allenfalls müſſe man gütliche Vereinbarungen zu
treffen ſuchen. Die Zeiten ſeien ſchwer, aber wenn alles im
gegenſeitigen Vertrauen zuſammenwirke, wenn namentlich die
Angehörigen der Arbeiterbewegung einträchtiglich zuſammen
wirkten, dann würden ſie gewiß überſtanden werden. (Beifall.)

Eine kurze Debatte ſchloß ſich an. Es ſprachen die Ge
noſſen Thiele, Albrecht, Liechtenſtein und Schönlank.

Unter Vereinsmi t teilungen verbreitete ſich Genoſſe
Hildebrandt über die vom Parteiſekretariat aufgenommene
Statiſtik der zum Kriegsdienſt beorderten Parteimitglieder,
worüber wir bereits ausführlich berichteten. Hildebrandt hob
hervor, daß 89 Prozent der Eingezogenen Familienväter wären.
teilweiſe mit 5, 8, 10 Kindern, woraus ſich die doppelte Pflicht
der Gemeinden ergebe, für die Angehörigen zu ſorgen. Auch
die Partei würde, wenn der Winter den Notſtand vergrößere.
verſuchen, beſonders hart in Bedrängnis geratene Familien
von organiſierten Arbeitern unterſtützen. Auf laufende Unter-

ſtützungen ſei jedoch bei den geringen Mitteln und den mannig
fachen Pflichten der Partei gegenüber ihren Unternehmungen
unter keinen Umſtänden zu rechnen.

Mit einer dringenden Aufforderung zur weiteren altiven
Teilnahme aller Parteigenoſſen am Parteileben ſchloß der Ver

wen die von gutem Geiſte getragene Zuſammen
unft.

mine e e ne eeehne on eueeeg-a a ung 1. Uebernahme von aſchaft für die Sallſche de egentönbant 2. Einrichtung einer ung

e e für das Elektrizitätswerk. 3. Verſicherung des Stadtheater Fundus. 4. Ueberlaſſung eines Hoſpitalplans zum Kohlen

abbau. 5. rer einer Wieſe. 6. Verkauf von an derZeppelinſtraße. 7. Wahl von Fbhhg ungskommiſſionen auf Grund
des Kriegsleiſtungsgeſeßzes. 8. Wahl von ſtellverſtretenden Mit
liedern für das Kuxatorium der Gas und Waſſerwerke. 9. Um
au im Hoſpital. 10. Landerwerb zur Moltkeſtraße. 11. Einbau

eines Wlten Anfzuges für das Alters und Pflegeheim. 12. Land
erwerb zur Brachwigtzerſtraße. 13. Wahl eines vertretenden Vor
itzenden für das Verſicherungsamt. 14.—-16. Wahlen 17. 19. An
tellung von Beamten.

Die Kriegskreditbank. Zur Unterſtützung der kleineren und
mittleren Selbſtändigen wird auch in Halle eine Kriegskredit
bank errichtet, die den Schwierigkeiten der Geſchäftslente in ge
eigneten Fällen Abhilfe gewähren ſoll. Der Haushaltsausſchuß
der Stadtverordneten hat am Donnerstag beſchlöſſen, eine Aus
fallsgarantie von 250000 Mk. auf die Stadt zu über
nehmen. Als Vorausſetzungen ſollen jedoch in Betracht kommen:
Erſtens, daß die Geſamtſumme 500 000 Mk. betragen muß, daß
zweitens, die Handelskammer ebenfalls für 250 000 Mk. die
Garantie übernimmt, drittens: daß die Reichsbank Wechſel- und
Diskontkredit von 4 Millionen Mark gewährt und viertens, daß
die Garantienummern, falls ſie zur ung von Ausſällen hin
gegeben werden müſſen, anteilsweiſe auf alle Zeichner verrechnet
werden. Kreditſuchende haben ſich ſchriftlich unter genauer
Darlegung der u melden. Jhre Geſuche werden erſt

achkommiſſionen (Kreditausſchüſſen) zur Begutachtung vorgelegt,
odann entſcheidet der Vorſtand. Die Bank iſt keine erbsbank

und darf nicht über 4 Proz. Gewinn erzielen. Als Direktoren
kommen die Herren Gaſſert und Zietzſchmann in Frage. Das
Arbeitsgebiet der Bank iſt der ganze Handelskammerbezirk Halle.

Am Montag wird die Stadtverordnetenverſammlung über die
beantragte Uebernahme der Ausfallsgarantie beſchließen.

Das Kriegserſatzgeſchäft findet in der Stadt Halle (S.) in
der Zeit vom 21. September bis 3. Oktober d. Js. im Reſtau
vant der Halliſchen Aktienbrauerei Deſſauer Straße 1
ſtatt. Verpflichtet zur Geſtellung vor der Erſatzkommiſſion
ſind alle Militärpflichtigen, die eine endgültige Entſcheidung
über ihr Militärverhältnis aus irgend einem Grunde (zeitige
Untauglichkeit, iw Berückſichtigung bürgerlicher
Verhältniſſe, Fehlen beim Friedens-Erſatzgeſchäft uſw.) noch
nicht erhalten haben, ſowie die mit Annahmeſchein verſehenen
Militärpflichtigen. Gs werden beſondere Geſtellungsbefehle
durch die Poſt ausgehändigt. Diefenigen Militärpflichtigen,
die einen ſolchen wicht erhalten habem haben ſich ſpäteſtens
Montag, den 21. September, im Bureau für Militärange
legenheitew Dreyhauptſtraße 6 II, Zimmer Nr. 66 zu
melden. Militärpflichtige, die beim Kriegserſatzgeſchäft ohne
gewügende Entſchuldigung ausbleiben oder nicht pünktlich er
ſcheinen werdew ſofern ſie wicht dadurch eine härtere Strafebege kt haben mit Geldſtrafe bis zu 30 Mark oder mit
Haft bis zu drei Tagen beſtraft.

Reden zur Weltlage. Der Nationale Frauendienſt teilt uns
mit: Wir können heute zu unſerer Freude mitteilen, daß der
Nationale Frauendienſt eine Folge von Reden zur Weitlage ver
anſtalten wird, für die bereits mehrere Profeſſoren der hieſigen
Univerſität gewonnen ſind. Es ſind zwölf Reden in Ausſicht ge
nommen, für die die Aula der Univerſität in dankenswerter Weiſe

r Verfügung geſtellt worden iſt. Die erſte Hälfte der Reden
oll vor Weihnachten gehalten werden, und zwar alle vierzehn

Tage, Freitag abends pünktlich 8 Uhr. Die erſte Rede
findet Freitag, den 25. September. ſtatt. Es haben ihre gütige Be
teiligung an dieſen Reden vor Weihnachten zugeſagt: Herr Pro
feſſor Loofs (Die ſittliche Begründung und die ſittliche Bedeutung
des Krieges), Herr Profeſſor Stammler rieg und Recht),
Herr Profeſſor Werminghoff (Oſtpreußens Kriegsleiden in Ver

und Gegenwart), Herr Profeſſor Lüt gert (Der Pan-
lavismus als religiöſe Bewegung), Herr Profeſſor Feſter (Der

Weltkrieg und die Weltkultur), Herr Dr. Geißler (Krieg und
ſitune Eintrittskarten für die ſechs Vorträge allein 3 Mark,
für den Einzelvortrag 0,50 Mark ſind bei dem Kaſtellan der Uni
verſität, Herrn Kittelmann, vom 21. September an und abends
am Eingang zur Aula erhältlich. Die einzelnen Vorträge werden
noch durch Inſerate bekannt gegeben. Der Ertrag iſt für die
ſozialen Zwecke des Nationalen Frauendienſtes beſtimmt.

W. T. B.Die Vollmachtsformulare der Darlehnskaſſen.
teilt zur Beruhigung mit: Nach Mitteilungen aus dem Publikum
hat dieſes an dem im Verkehr mit Darlehnskaſſen üblichen Voll
machtsformular Anſtand genommen. Dieſe Bedenken ſind inſo-
fern nicht begründet, da durch dieſes Formular dem Beauftragten
keine weiteren Befugniſſe übertragen werden, als es das einzelne
Darlehnsgeſchäft erfordert. Jm übrigen aber liegen nunmehr bei
den Darlehnskaſſen andere Vollmachten zur Benutzung bereit,
ſo daß ſich wegen des Jnhalts des Formulars niemand mehr ab
u laſſen kann, an der Zeichnung für die Kriegsanleihe ſich zu

eteiligen.

Die Jmgpfſcheine der Helfer und Helferinnen vom Roten
Kreuz ſind ſpäteſtens bis Montag, den 21. ds. Mts., im Bureau
des Herrn Rechtsanwalts Pabſt, Gr. Steinſtr. 83, vormittags
zwiſchen 9 und 12 Uhr, oder nachmittags, zwiſchen 4 und 6 Uhr,
abzuholen, da ſonſt anderweitig verfügt werden müßte. Es ſind
mehr als hundert, die dort noch der Abholung harren.

Das Rote Kreuz am Bahnhof bittet, ihm gebrauchsfähige Fahr-
räder für ſeinen Botendienſt konſtenfrei zur Verfügung zu ſtellen.
Fernruf 530.

Für den Nationalen Frauerdienſt gingen, laut Mitteilung
des Bankhauſes Reinhold Steckner, weiter ein: 1877,86 Mk. Mit
den bisherigen Sammlungen von 124669,39 Mk. macht das zu
ſammen 126547,25 Mk. Ferner ſind von Herrn Direktor Mauthner,
Wiesbaden, am 29. Auguſt geſpendet: 1000 Mk. 3 o Landſchaft.
Zentral-Pfandbriefe.

Der Vorſtand des Rabatt-Spar- Vereins beſchloß in gemein
ſamer Sitzung mit dem Mitglieder- Ausſchuß eine Beteiligung an
der zu gründenden Halleſchen Kriegskreditbank in Höhe von
10000 Mk. Der Ausſchuß nahm Kenntnis davon, daß ein Teil
des Vereinsvermögens in Höhe von 20000 Mk. in der neuen
Kriegsanleihe angelegt werden ſoll. Endlich wurde beſchloſſen,
dem Nationalen Frauendienſt zu Halle 300 Mk. als erſte Rate
zu überweiſen.

Der hieſige Verein für Fenerbeſtattung hat dem Magiſtrat
000 Mk. zur Unterſtützung Halliſcher Krieger, die mit vermin-

derter Erwerbsfähigkeit zurückkehren, überwieſen. Den Reſt ſeines
verfügbaren Vermögens will der Verein in Kriegsanleihen anlegen.

Auf die Kriegsanleihe ſind bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe hier
bis zum 17. d. Mts. bereits 1140 700 Mk. gezeichnet worden.

Der Rufſengeneral Martas befand ſich unter dem Transport
von geſangenen Offizieren, die in der Nacht zum Mittwoch hier
eingetroffen und in der Werneckeſchen Fabrik untergebracht worden
ſind. Martos wird vor ein Kriegsgericht geſtellt, weil er in einem
Erlaß an feine Untergebenen die Verbrennung der oſtpreußiſchen
Ortſchaften und die Erſchießung der Einwohner angceordnet hat
Man rechnet mit einem Urteil auf ſtandrechtliche Erſchießung des
Generals. Daß die Strafe bereits vollzogen iſt, wie die Beſſer
wiſſer ſchon ſeit Mittwoch herumſchwätzen, iſt bisher nicht bekannt-
gemacht worden.

Die Volksvorſtellungen im Stadttheater. Es ſei hiermit
nochmals darauf hingewieſen, daß es durch die Einrichtung der
Volksvorſtellungen jedermann ermöglicht iſt, für die Preiſe von

25 bis 65 Pfennig inkl. Garderobegeld, eine r rſſige Vorſtellung
zu ſehen. Die nächſte Volksvorſtellung findet Sonntag nachmittag
314 Uhr ſtatt, und die Wahl des Stückes, Leffings Minna von
Barnhelm dürfte der jetzigen Zeit als das 3 wirkliche Luſtſpiel
der deutſchen Sprache in jeder Hinſicht gerecht werden. Die Be
etzung iſt eine erſtklaſſige und ſteht denen der gewöhnlichen Vor
ellungen in keiner Weiſe hinten an. Heute, Freitag, den

18. September, findet bekanntlich die erſte 1 des unverwüſtlichen Luſtſpiels Jm bunten Rock ſtatt, während Sonnabend,
den 19. September, wiederum die Neueinſtudierung von Kleiſt's
Prinz von Homburg, die ſo vielen Beifall gefunden hat, zur
Darſtellung gelangt. Sonntag, den 20. September, abends dagegen
wird Wagners Lohengrin erſtmalig wiederholt, Eintrittskarten im
Arbeiterſekretariat.

StadtTheater.
Wagners Lohengrin war als Eröffnungsvorſtellung der Oper

ewählt worden, ſicherlich das paſſendſte dramatiſche Muſikwerk
ür dieſe Kriegszeiten. Die Aufführung unterſtrich denn auch die

Stellen mit aktnellem Anklange, ſo daß das Haus im letzten Akt
in demonſtrativen Beifall bei offener Szene ausbrach, als Franz
Schwarz (König) mit markiger Kraft verkündete: „Nun ſoll des
Reiches Feind ſich nahn, wir wollen tapfer ihn empfahn: aus
einem öden Ot daher ſoll er ſich nimmer wagen mehr! Für
deutſches Land das deutſche Schwert! So ſei des Reiches Kraft
ben ihrt!“ Abgeſehen von peinlichen Entgleiſungen des Chores
war die Aufführung gut. Unſer geſchätzter Heldentenor früherer
Spielzeiten, Rupert Gogel, ſang als Gaſt den Lohengrin. Herr
Goge get ſich verinnerlicht, iſt zarter geworden und ſpielte und
ang ſehr ausdrucksvoll. Auch die Elſa ſang ein Gaſt, Erna
iebiger, Vagelieg und darſtelleriſch mit gutem Gelingen. Die

eiſtungen unſerer heimiſchen bewährten Kräfte: Schwarz, van
Horſt, Stolz, Rudolph, Wetzler ſind bekannt. Das Haus war be
ſonders im erſten Range ſehr ſchwach beſetzt. Gerade die Wohl
habenden und Reichen hätten die Verpflichtung, die Bemühungen
des Theaters zu unterſtützen.

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 26.

Jnfanterieregiment 43 (Königsberg): Musketier Friedrich
Schöne aus Alsleben (Mansfelder Seekreis) vermißt.

Jnfanterieregiment 47 (Poſen und Schrimm): Leutnant
der Reſerve Bruno Heyde aus Langennaundorf (Kreis Lieben
werda) ſchwer verwundet. Leutnant Erich Borchers aus
Pretzſch (Kr. Wittenberg) ſchwer verwundet.

Jnfanterieregiment 58 (Glogau und Freyſtadt): Fahnen
junker Hans Wetzel aus Halle a. S. ſchwer verwundet.
Musketier Hermann Fiſchmann aus Hettſtedt (Mansfelder Ge
birgskreis) ſchwer verwundet).

Jnfanterieregiment 59 (Deutſch Eylau und Soldau):
Horniſt Gefreiter Richard Krietſch aus Nietleben (Saalkreis)

leicht verwundet.
Jnfanterieregiment 136 (Straßburg i. E.): Musk. Paul

Geheb aus Merſeburg vermißt. Unteroffizier der Reſerve
Artur Heine aus Halle (Saale) leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 142 (Müllheim): Leutnant und
Adjutant Fritz Bergmann aus Herzberg a. d. Elſter leicht
verwundet. Leutnant Fritz Möller aus Halle (Saale) ſchwer
verwundet.

Jnfanterieregiment 143 (Straßburg): Vizefeldwebe
Guſtav Brumby aus Leimbach (Kreis Mansfeld) verwundet.
Leutnant Artur Haache aus Gollma (Bez. Halle) ſchwer ver
wundet. Gefreiter Otto Burgwitz aus Eisleben leicht ver
wundet. Musk. Otto Steinacker aus Gorsleben (Kreis Eckarts
berga) leicht verwundet. Musk. Karl Erich Heidenreich aus
Mücheln (Kreis Merſeburg) leicht verwundet. Unteroffizier
Otto Arendt aus Lauchſtedt (Kreis Merſeburg) leicht verwundet.
Musk. Max Knöfler aus Halle (Saale) verwundet.

Jnfanterieregiment 173 (Metz): Reſerviſt Albert Schäfer
aus Zörbig (Kreis Bitterfeld) ſchwer verwundet.

Feldartillerieregiment 57 (Neuſtadt und Gleiwitz):
Trompeter-Sergeant Karl Heyne aus Martinskirchen (Kreis
Liebenwerda) ſchwer verwundet.

v

Nach der Verluſtliſte Nr. 27 ſind vom Erſatzbataillon der
14. Brigade (Halberſtadt) tot: 1 Unteroffizier und 6 Mann; ver
wundet: 2 Offiziere, 8 Unteroffiziere, 50 Mann; vermißt: 1 Unter
offizier, 65 Mann.

Die Fülle der Namen kann erſt morgen veröffentlicht werden.
E ſind faſt alles Leute aus dem Regierungsbezirk Merſeburg.

Delitzſch Landtagsabgeordneter Bauer tot. Der
Walzmühlenbeſitzer Heinrich Bauer, einer der Vertreter des
Wahlkreiſes Bitterfeld- Delitzſch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe,
iſt auf ſeinem Gute Merzdorf bei Uyſt in der Oberlauſitz, wo er
ſeit Sonntag weilte, plötzlich geſtorben.

Bitterfeld. Leichenfund. Donnerstag früh gegen 6 Uhr
wurde von einem Lehrling im großen Teiche die Leiche eines
Mannes bemerkt. Der Tote wurde nach den in ſeinen Taſchen
vorgefundenen Papieren als der am 4. Juli 1866 in Leipzig- Plagwitz
geborene Arbeiter Guſtav Kirſten feſtgeſtellt, der früher hier Ros
marienſtraße 6 wohnhaft geweſen iſt und auch hier gearbeitet hat.
Nach dem Befunde liegt offenbar Selbſtmord vor. Die Leiche
ſcheint ſchon einige Zeit im Waſſer gelegen zu haben.

Sangerhanſen. Unglaublich! Jn der Sangerh. i leſen
wir: „Tolle Gerüchte waren geſtern wieder einmal hier in Ümlauf.
Da die Nachricht von dem der Schlachten noch immer

leicht begreiflicherweiſe auf ſich warten läßt, wagen ſich die
Phantaſien wieder hervor und das dümmſte Zeug wird geglaubt.
Was aber geſtern erzählt wurde, übertrifft alles, was bisher
dageweſen iſt. Da ſollen auf dem hieſigen Bahnhof zwei ſchwarz-
gekleidete Frauen mit eigentümlich gewundenen friſchen Kränzen
geſehen worden ſein, und als man ſich dieſe Weiblichkeiten näher
anſah und von ihrer Verdächtigkeit überzeugt wurde, ſollen ſie
verhaftet worden ſein. Dabei habe es ſich herausgeſtellt, daß es
verkleidete Ruſſen waren und in den friſchgebundenen Kränzen
hätten ſie Bomben verborgen gehalten.“ Wir können angeſichts
ſo tollen Schwindels nur wiederholen, was wir bereits öfters
ſagten: daß jeder vernünftige Menſch die Pflicht hat, ſolchem Unfug
entgegen zu wirken.
e

Für die Poſtabonnenten!
Den Angehörigen unſerer ins Feld eingezogenen

Poſtabonnenten wird auf Antrag unſerer Vertrauens-
leute das Volksblatt gleichfalls unentgeltlich ge-
liefert. Nur die Adreſſen und 32 Pfg. Poſtgebühren pro
Monat muß regelmäßig bis zum 25. für den nächſten Monat ein
geſandt werden, damit von der Exvedition die Ueberweiſung recht
zeitig erfolgen kann.
Zu der Mitteilung in Nr. 215 und 217, die Verluſtliſten be
treffend, welche von manchen Leſern mißverſtanden wurde, iſt zu
erklären, daß das für nächſten Monat angedeutete Abonnements
geld ſich auf die Verluſtliſten bezieht. Vom Volksblatt war mit
keinem Wort die Rede.

Das Abonnementsgeld des Volksblattes iſt nach wie vor
60 Pfennig

monatlich: für Poſtabonnenten 55 Pfg. und 14 Pfg. Beſtellgeld,
falls die Zuſtellung vom Poſtboten erfolgen ſoll.

Verlag des Volksblattes.
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